Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



' \ 



' ■ 1 1 



\ " f 



/ ' 7 



/ ' 






I ■ ' 



I ^ 



\ f 



I . 



( 



.), 



^ 



■ I 

I 



/ 



I ■! 



/ ' 



'y 



/ 



/ 1 



/ 



/; ' 



. i 



f 



. ■(■ 



( • 



/ 



} : 



I , 



/ 



j • 



J • 



i. • 



) ; 



\ t 



A 



)': 



\ 



\ 



i \ 



Vm-»*»--^'**** 









1 V 



« •«■* 



^ * 



1 / 






A 



< t 



\ ' 



V \ 



l-> 



'// 



/ 1 1 



i 

{■ 



\ 



.ii 



I 



I V. 



I 

i 



,1 ' \ 



/ 



r 



" f 



r 



\i 



I • 




, r 



/ » 



' / 



- \ 



I •-- 









^ 



\ 



»^ •«•■'* 



\ 



■\ 



\ ••> 



^ » * 



«'»••. 



^ 



«.' '- \ 



% 






■-■ V- 



. \ 



/ 



f ■ 



< 



X' 



\ 



\ . 



f 



r 



■\ 



.> rf 1*4 « 



•* " J J J 
« "* J J 
^ •* ^ ^ ^ ^ 



* <i 
* * * 



*• 
^ 















jj"* j 4 4"*'* 4 



: -, 



4 
4 
4 
4 
4 4 4 4 



4 44j 44 

-» ■» 4 J i 
4 4 4 4 4 4 
4 4 •'4 4 
44"* 



4 4 • • # 4 

4 <• « 4^ 44 

4^444 4 

4 4 4 4 4 « 



% c «v 



\ 



>/ 




l 




uIF 





ED 



ÜBER 



OST-EUROPA UND NORD-ASIEN 



VON 



WILHELM TOMASCHEK 



• •■ 



AO. Professor an der Universität in Graz. 



I. 



DIE GOTEN IN TAURIEN. 






• • 



•_• 



• • 



• • • 

• •• • 
•• •• 

• • 



• •• 



• • 



^r*• 



li^B» 1^ ■ ^1 41^11 



• • 



,», • • ••• • •«•< 

_• •••• •^< 

• • • ••• • »••« 

, • • «^ • • • 

• •••V •• •• 



• « • • • 

« • * V • • 



■ • • • «> 



•>•> '• • *• M 



WIEN, 1881, 

ALPRED HOLDER, 
K. K. HOF- UND UNIVERSITÄTS- BUCHHÄNDLER 

ROTHBNTHURMSTRASSB 1$. 



J 



•1.9 



\^. '. J 



DIE 



3 ■» 



' aa a 






GOTEN IN TÄMEN 



aa. 



l a 9»a a • *» ,3 

a 



3 ••< 



• » a, 



VON 



WILHELM TOMASCHEK 



AO. Professor an der Universität in Graz. 



■^ 



^ » i | ■ | i f^ i 



^^ 



I« j JV» ■» O ^ * 






t-"* 



. i * » »w» «/ • 



O t. i« i o 



J(.' 



WIEN, 18.81. 

ALFRED HÖLDBR, 
K. K. HOF- UND UNIVERSITÄTS-BUCHHiLNDLER 

ROTBRNTKURMSTRASSB X5« 



TEE Tir" YORK 

PUBLIC LiBRARY 

ASTOR, L5N0X AND 

TILDEIS FOUNDATIONS 
H 192€4 L 




t • • • 



Alle Bechte vorbehalten. 









• •• i 
•• •• 



• ••• • • 

» • • •• 

• • • •• 

• •• • 

• •• •* • 



• • • • 

• • ••• 



• ••• • • «• • 

• * • • •" • 

• •••• ••• 

• t. • • • • 

• • •• • 



• • 



• -•• 



• • 



: ••• 






• • • • • • 

• • • •• 



• • • • 



Druck von Leykam-Josefstlial In Graz. 



,\. 



I. 



\ 






• ••• 



pärlich ist die Kunde, die wir über 'dfe -aäfött !Yö|^er der 
taurischen Halbinsel besitzen. Sagenhafter und unbestimmter Natur 
ist der Name der KijafiiQtoL (phoen. Qimmir assyr. Gimirri hebr. 
Gomer), womit die Kläinasiaten überhaupt nordische Völkerschaften, 
zumal die skythischen Nomaden, bezeichnet haben. Es ist nur ein 
Trugschluss, wenn Aristeas und Herodotos die Eimmerier als ein 
vorskythisches Volk von den Skythen selbst unterscheiden ; auf das 
Vorkommen des kimmerischen Namens in der Topographie Tauriens 
ist kein Gewicht zu legen; es ist natürlich, dass die hellenischen 
Ansiedler den durch die Phoeniker übermittelten Namen, welcher 
überdiess durch die homerischen Gesänge berühmt geworden, auf 
verschiedene Localitäten des Nordens übertragen haben. Die genaue* 
sten Berichte unterscheiden von den skythischen Nomaden der 
Ebene scharf die Völkersippe der Taurer, welche die Gebirge in 
dem südlichen Theile der Halbinsel inne hatte ; an . der Küste ent- 
lang begann das Verbreitungsgebiet der Taurer bei 2i>/jißoXoi> Xi;jlt5v 
(j. Balaklawa) und erstreckte sich in einem Paraplus von 1300 
Stadien bis 0£t>^oaia (j. Feodosia oder Kafa) ; die zahlreichen Berg« 
Schluchten und Engpässe boten einen natürlichen Schutz nach der 
ebenen Landseite hin, wo sich die »königliche Horde* (SxuÄoi 
ßaaOsrioi) festgesetzt hatte; gegen diese eranischen Eindringlinge 
vertheidigten die Taurer, welche das »autochthone** Volkselement 
der Halbinsel bildeten, oftmals ihre Freiheit mit Tapferkeit und 
Todesverachtung. Das in's Gebirge zusammengedrängte Volk zerfiel 
in viele Stämme, welche wahrscheinlich verschiedene Dialekte sprachen 
und unter eigenen Stammeshäuptem standen. Die Hauptmasse 
der überaus dichten Bevölkerung (Skymnos v. 831) betrieb Feldbau 
und war sesshaft; ein Bruchtheil war der nomadischen Lebens- 
se und der Viehzucht ergeben ; die Anwohner der Küste jedoch 
eben in den ältesten Zeiten Seeräuberei und waren ob ihrer 
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Grausamkeit, die sie an SchiflFbrüchigen übten, verrufen; jeden 
Fremdling, „den die Wogen warfen an den Unglacksstrand**, 
opferten sie unter mancherlei Ceremonien ihrer wahrscheinlich von 
den Phoenikern und E^rem überkommenen Gottheit, der jung- 
fräuüchen: ?Aj^fjic :v(^t^/öc^ (Anton. Liberal. 27). An der tauri- 
schj^.Ku!fte * }ÄüQöten\oj^uials die kaukasischen Zyger (Öerkessen), 
Heni9(heF'/.utifl^l^äjtii^*l(i^^chasen) mit ihren leichten Fahrzeugen 
()ca{ifapi(); mli'get^uÜte. Kraben und Mädchen oder auch ihre eigenen 
Kinder. ii|*'.djQ iSkJatdrei: zu verkaufen — eme Unsitte, die sich 
bis in Sie * spätesten Jahrhunderte erhalten hat. An den Piraten- 
zügen dieser Eaukasier nahmen auch die Taurier nicht selten 
Theil, wenn es galt, Kauffahrer, die vom Tanais und dem „kimmeri- 
schen" Bosporos mit reicher Waare beladen nach Byzanz segelten, 
abzufangen oder leichter zu machen ; die bosporanischen Herrscher, 
wie Eumelos, waren zu wiederholten Malen gezwungen, dem Piraten- 
wesen, das den Handel arg schädigte, gewaltsam zu steuern. 
Allmälig wurde jedoch auch der taurische Küstenstrich heUenisirt ; 
wir finden da in späterer Zeit Ortsnamen hellenischen Klanges 
(Xapo^, Aa/xTua^ u. s. w.), und selbst im Inlande erstanden, wie 
die Inschriften von Symferopol beweisen, hellenische Ansiedelungen. 
In Taurien fühlten sich die Hellenen gar nicht fremd; hier umgab 
iäie die Natur ihrer Heimat ; dieselben VegetÄtionstypen, die immer- 
grünen Laubhölzer, alF die Culturpflanzen, welche dem Mittelmeer- 
gebiet eigen sind, gedeihen hier in reicher Fülle ; das Klima ist hier 
ebenso günstig und milde, wie an der kleinasiatischen Küste und 
an der Propontis; das Gebiet der rauhen Winterstürme beginnt 
erst am Nordabhang des Gebirges, in der skythischen Steppe. Im 
Laufe der Jahrhunderte haben sich die alten Taurer vollständig in 
Griechen verwandelt , von ihrer Sprache ist keine Spur verblieben ; 
am längsten hat sich, wie diess zu geschehen pflegt, der physische 
Habitus der altansässigen Bevölkerung erhalten. 

Welcher ethnischen Gruppe dürfen wir die alten Tavqoi bei- 
zählen? Cuno vergleicht diesen Natnen mit dem der pontischen 
TißaQoL oder TißaqavoL (hebr. Tubal assyr. ToJaZ ^vgl. Kiepert 
Lehrb. § 94), welche gleich den Lazen zu der iberisch-kaukasischen 
Gruppe gehören. Mit Recht betrachtet Fr. Müller (Ethnogr. S. 493) 
die Aboriginerstämme des Kaukasus als den Ueberrest einer 
ehemals ausgedehnteren Völkerfamilie, die durch das Andrängen 
fremder Stämme immer mehr beeinträchtigt wurde und sich nur 
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vermöge des gebirgigen Terrains, welches sie einnimmt, bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat Wir dürfen demnach die Taurer 
zunächst an die Völker des nordwestlichen Kaukasus , namentlich an 
die Kepiuvxi (Öerkessen) oder Zvyol (6erk. eugh oder tsugh 
i,Mensdi" pl. t8ughx^\ anknüpfen; dafür spricht die Schichtung, 
die geographische Nähe. Auch ist es gewiss kein Zufall, dass sich, 
wie im nordwestlichen Kaukasus im Stromgebiete des Kuban, so 
auch im Gebiete der Taurer ganz übereinstimmende megalithische 
Denkmäler vorfinden, welche den Vorfahren der Kaukasier angehören ; 
bei Gäspra, bei Äütka, bei der steinernen Mauer zwischen Oridnda 
und dem Berge Ät-Todor, hei Marsända und JäUa und namentlich 
im Thale von Bai-där, also ausschliesslich auf taurischem Boden, 
werden Dolmen's in grosser Zahl angetroffen. Die Streitfrage, ob die 
gleichartigen Denkmäler, welche sich von Westeuropa an über Nord- 
afiika und die Pontusländer in oft unterbrochener Verbreitung bis 
zur Irawadi in Hinterindien hinziehen, einem praehistorischen oder 
mehreren verschiedenen Völkern angehören, lassen wir unerörtert; 
die grössere Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass solche Steindenk- 
mäler verschiedenen Bacen und sprachlich von einander ganz geson- 
derten Völkern angehören. — Von der Sprache der alten Taurer 
dürfen wir vermuthen, dass sie jener der Öerkessen oder auch wohl 
der Abchasen nahe gestanden sei; die einzige taurische Glosse 
ßqi^dßa' xpioG fUtarniv, die der anonyme Verfasser Trepl T^oTapSv xol 
opcov l'Kmoidou; 14, 4 bietet; entzieht sich indess jedweder Ver- 
gleichung. 

Was den physischen Habitus betrifft, so lohnt es sich der 
Mühe, auf die Nachrichten der Alten über die Maxpox£(paXot (poöt. 
fjuxxpoxapY]vofc in den Fragmenten des Hesiodos), welche in der Nähe der 
Kolchier gehaust haben sollen, hinzuweisen. StrabonXIp. 520 sagt: 
„einige der kaukasischen Völker bemühen sich, so langköpfig als 
möglich zu erscheinen*'; Genaueres berichtet Hippokrates de aöre 
§ 80 fg.: ^sobald ehemals ein Kind bei den Makrokephalen 
geboren wurde, suchten die Angehörigen durch Binden und andere 
gewaltsame Mittel dem Kopfe eine längliche Gestalt zu geben; so 
kommt es , dass auch zu meiner Zeit (400 v. Chr.) , wo dieser 
Gebrauch nicht mehr üblich, bei ihnen Kinder mit länglichem Kopfe 
geboren werden". Auf dem Boden Tauriens, namentlich in den 
Grabhügeln von Kerö (Bosporos, Pantikapaion), sind Schädel gefunden 
worden, welche den makrokephalen oder, richtiger, hypsobrachy- 
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kephalen Typus aufweisen; ebenso 1873 in Tiflis. Ganz gleiche 
Schädel mit deutlichen Spuren künstlichen DixLCkes kommen auch in 
den rheinischen Beihengräbem des 5. und 6. Jahrhundertes vor, 
femer in Gräbern des Marchfeldes und der Theissebene ; sie werden 
den Hunnen zugeschrieben. Dass die Bewohner Türkistan's der Sitte 
der Schädelverbildung huldigten, wissen wir aus der Beschreibung 
der Beiche Eu£e und Ea§gar bei dem sinischen Pilger Hwan- 
Thsang (630 n. Chr.); es heisst da: ;,ordinairement, lorsqu'un enfant 
vient au monde, on lui aplatit la tSte en la pressant avec une 
planchette* (Si-yü-ki, p. St. Julien, I p. 4; 11 p. 22). Diese uralte 
Sitte tritt sporadisch auf sehr weit von einander entlegenen Gebieten 
auf und bezeugt ebensowenig Bacengleichheit entfernter Völker 
wie andere Gebräuche der primitiven Menschheit Stark ausgeartete 
hypsokephale Schädel finden sich besonders in Peru und werden 
da den alten Ynca's sowie den Aymara's beigemessen; Niemand 
wird aber den Peruanern^ den Türken und den Eaukasiem Bacen- 
gleichheit zuerkennen. Man vergleiche über diesen Gegenstand die 
trefflichen Abhandlungen v. Baer^s »Die Makrokephalen im Boden 
der Krym und Oesterreichs" (Petersb. 1860 M^m. VII. sär. tom. 11 
Nr. 6) und J. v. Lenhossäk's „Die künstüchen Schädelverbildungen *^ 
(Budapest 1878), sowie Schaaffhausen's Bemerkungen (Archiv für 
Anthropologie XII. Bd. 1880 Corresp. bl. S. 129 fg.). Die makro- 
kephalen Schädel der Krym den kaukasischen Aboriginem, den 
Taurem, abzusprechen liegt kein Grund vor; dazu kommt noch 
folgende Erwägung. 

Auf der Südspitze der Halbinsel, in der Nähe des Vorgebirges 
Kpcou jxeTCdTcov, haben sich noch am längsten Ueberreste der älteren 
Bevölkerung erhalten; auf dem Südabhange der Jaüa herrschte 
allezeit mehr Buhe als in der Steppengegend, wo seit den Hunnen- 
stürmen ein Turkstamm dem anderen nachfolgte. Während nun 
den Steppentataren der Erym durchgehends der übUche mon- 
golische Typus anhaftet, fand der berühmte Naturforscher und 
Beisende Pallas (im Jahre 1774; s. d. Bemerkungen auf einer 
Beise in die südlichen Statthalterschaften des russischen Beichs H 
S. 148) in den Dörfern Eikinels Limäna SimeXs und Alupka am 
südlichen Eüstensaume eine ganz anders beschaffene Bevölkerung 
vor. „Die Bergtataren in diesen Dörfern haben unter allen Bewoh- 
nern der Erym eine ganz ungewöhnliche Gesichtsbildung: ausser- 
ordentlich lange Gesichter, welche über alle Proportion lange und 
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krumm gewölbte Nasen haben, und seitwärts platt zusammengedrückte 
hohe Köpfe machen die meisten von ihnen zu wahren Carricaturen ; 
merkwürdig ist es dabei, dass diese Leute fast durchgängig hell- 
braune, röthliche oder gar blonde Haare und Barte haben, was sonst 
in der Krym ungewöhnlich ist. Sie werden von den eigentüchen 
Krym'schen Tataren mit dem verächtlichen Namen Tat belegt" 
Von den Bewohnern Alüpka's bemerkt Pallas nochmals (S. 158): 
„Sie haben mit denen von Simels und Limena eine fast gleiche 
besondere Gesichtsbildung, auch ebenso lichtbraune und wohl gar 
blonde Haare, die sonst unter den Krym'schen Tataren sowie unter 
Griechen und Türken höchst selten bemerkt werden. Sie sind auf 
den Füssen überaus leicht und hüpfen im Gehen von Stein auf 
Stein, wie Tänzer, fort." Diese heutzutage in der Krym nicht mehr 
nachweisbaren Tat sind die zurückgebUebenen spärUchen Reste 
jener Bevölkerung, welche seit dem Jahre 1780 auf Befehl 
Katharina's H. an das azow'sche Meer versetzt worden war. Die Dorf- 
schaften um Mariupol tragen noch jetzt die Namen der älteren 
Heimatstätten, z. B. Laspi Stilja Jurzuf JaUa Sartana Jeni-sala 
JDemirdSi Dö'rt-öba u. s. w. Ein Theil dieser Ansiedler, welche 
sämmtlich dem christlichen Glauben angehören, spricht tatarisch- 
türkisch, ein Theil neugriechisch mit manchen Eigenthümlichkeiten 
(vgl. darüber W. Grigorowiö, Ztschr. d. deutschen morgenländischen 
Gesellschaft XXXIH. Bd. 1874 S. 576-583). Diese „Mariupoler 
Griechen" nennen sich noch immer Jo^; sie haben also den Namen 
adoptirt, den ihnen ehemals die krym'schen Tataren beigelegt 
hatten. Das Wort M ist echttürkischen Ursprungs und bedeutet 
nach dem Dictionnaire Turk-oriental par Pavet de Courteille Paris 
1870 S. 194 ;,gens de bas etage qui n'habitent pas dans les viUes; 
un vagabond, un vaurien etc." oder auch, wie in einigen nordasia- 
tischen Dialekten, „die unterworfene, nicht-türkische Bevölkerung; 
flas autochthone Yolkselement". Daraus erklärt sich auch die 
magyarische Bezeichnung Tot für die Slowaken. Wir finden aber den- 
selben Namen auch frühzeitig auf die gotische Bevölkerung der 
Krym angewendet, welche, wie wir sehen werden, seit den Zeiten 
der Völkerwanderung das taurische Berggebiet- in Besitz genommen 
und sich daselbst mit den Eingeborenen, den gräcisirten Taurern, 
vermischt hat Es berichtet nämlich der Münchner Beisende 
Schiltperger (um 1400) Cap. 56: „die siebent sprauch haisst Kuihia 
sprauch, und die haiden haissents „Tha^^ und Cap. 36: „item es 
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haisst ain stat Karckeri^ die hat ain guts land, das haisst KuChi'y 
aber die haiden haissents That^^. 

Sind nun jene Bergtataren, welche uns Pallas so ausdrucksvoll 
schildert, Ueberreste der alteinheimischen Taurer oder vielmehr 
Abkömmlinge der Goten? Die „seitwärts platt zusammengedrückten 
hohen Köpfe*' gemahnen unwillkürlich an die kaukasischen Makro- 
kephalen; die Blondheit der Haare dagegen passt weniger gut zu 
dem Typus der kaukasischen Aboriginer, denen schwarzes Haar 
und schwarze Augen eigen. Di§ Öerkessinnen sollen sich allerdings 
nicht selten durch „fuchsrothe'' und „goldgelbe^ Haare auszeichnen; 
doch scheint diese Färbung ein Resultat der Kunst zu sein, wie 
denn bereits die alten Griechen eine am Flusse 0a^o^ wachsende 
Wurzel anführen (Hesych. ^a^ptvov, Sappho Fragm. 167), womit 
sich die Weiber der KepxeTot die Haare färbten. Ist die Blondheit 
der taurischen Hypsokephalen durch Reception erfolgt, durch Ver- 
mischung mit allophylen blonden Racen? Den Goten Taurien's 
dürfen wir ohneweiters blonden Typus zuschreiben; aber auch 
alanischen Stämmen war Blondheit eigen. Die Irön oder Oseten 
des Kaukasus, Nachkommen oder Verwandte der Alanen, zeichnen 
sich noch jetzt durch lichte Haarfärbung aus; den Alanen selbst 
werden von Ammianus Marcellinus XXXI 2, 21 crines mediocriter 
flavi zugeschrieben ; dasselbe Merkmal wird aber ausdrücklich jenen 
Sarmato-Alanen zuerkannt, welche sich in Taurien angesiedelt haben. 

Nach dem Schwinden der Skythenmacht (200 v. Chr.) hatten 
bekanntlich sarmatische Stämme, zum grössten Theile gleich den 
Skoloten oder Qqudra's (vgl. SxopSoi im östlichen Baktra) iranischen 
Ursprungs, von den pontischen Steppen Besitz ergriffen. In das 
Erbe der „königlichen Horde" traten die ]Sam()xat oder 2aropxa?ot ein, 
ein sarmatischer Stamm, der nach Ueberschreitung des TanaXs 
(Plin. VI § 22) alles Land von den ;,Gräben« (Taypot, j. Perekop) 
bis zu den taurischen Bergen einnahm. Die Ansiedelung ihres 
Stammobersten 2ardQXf] (baktr. TchSaJthrya ^^herrschaftlich, könig- 
lich** mit Sufiix-ka, neupers. Sahri „städtisch") verlegt Ptolemaios 
nahe an die taurischen Berge, etwa nach dem heutigen EsU- 
sara^y zwischen Symferopol und AluSia. Diese Steppennomaden 
hausten in Erdhöhlen und lebten von Viehzucht; Gold und Silber 
kannten sie nicht; im Winter hüllten sie den Leib in Kutten ein, 
die mit Augenlöchem versehen waren. Das Merkmal der Blondheit 
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wird ihnen von dem Dichter Yalerius Fladens VI 144 fg., wie es 
scheint, aus guter Quelle zuertheüt: 

„Exomatae Torinique et fUm crine Satarchae; 

mellis bonos Torinis, ditant sua mulctra Satarchen". 
Ihre taunschen Nachbarn erscheinen hier unter der Namensform 
Torini (Taupuxvo(); die Bienenzucht in Taurien ist, wie wir sehen, 
uralt, die reiche Vegetation der Bergabhänge, die Flora der Sommer- 
triften ist derselben überaus günstig. Wachs und Honig bezogen 
die Griechen in ungeheuren Mengen aus dem Pontus (Polyb. IV 38) ; 
auch die heutigen Bewohner halten fast insgesammt Bienen; der 
taurische Honig wird in der Levante für den besten gehalten; zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurden jährlich gegen 80.000 Oka 
davon ausgeführt — Nach den Satarchen haben sich Bruchtheile 
der Alanen in Taurieii niedergelassen ; wahrscheinlich geschah diess 
erst in der Epoche der Hunnenstürme. Das Städtchen Sudak an 
der Küste, byz. 2ovydaia^ arab. Sughdaq genannt, ist höchst wahr- 
scheinlich eine Gründung dieser Alanen; der Name gemahnt auf- 
fallend an OS. sughdag, (tag.) süghdäg „rein, lauter, heilig ''. In 
diesem Striche, zwischen Eafa und Alu§ta, lag das allerdings erst 
spät bezeugte Territorium ^4iuavia (neben <I>oGva genannt in den 
Acta patriarchatus Cpol. H p. 67. 148 a. 1384. 1390). Für Kafa 
oder Theodosia selbst bezeugt den alanischen Namen der ungefähr 
imJahre 460 verfasste anonyme Periptüs desPontus(§51 p.415Müller): 
vuv hi Xi'^&zoüL y) 0eo^oa(a t^ 'AXavot^ rifioi t^ Tauptx^ ^caXsxTCp Mqddßda^ 
ToureoTtv iTcro^eo^. MüUenhoflf (Monatsber. d. Berliner Akad. d. W. 
1866 S. 564) erkennt in Ardabda oder, wie er der Etymologie zu 
Liebe schreiben möchte, yißddqda den alten epichorischen Namen 
der Stadt bei den Skoloten. Aber die Skoloten haben sich, wie 
Müllenhoff selbst (S. 558) richtig bemerkt, von den übrigen Eraniem 
bereits zu einer Zeit abgetrennt, ehe die zoroastrische Religion 
herrschend wurde ; in den Namen mxa&eos ist aber eine deutliche 
Spur dieser Beligion enthalten; unter den „sieben Göttern^ sind 
die sieben Imääspand's {amesäo gpentä)^ die obersten „unsterb- 
lichen Genien" des Awesta, gemeint. Auch bietet das Osetische, 
also ein alanischer Dialekt, für die Etymologie die genaueste 
Parallele in dem Worte awd „ sieben*'; ard „göttlich, heilig ** (altpers. 
arta baktr. aäa) hat sich zwar in dieser Bedeutung im heutigen 
Osetischen nicht erhalten; aber das os. Vf ort ard, art ;,Eidschwur^ 
mag damit gleichen Ursprungs sein. Theodosia bildete seit 
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alter Zeit die Grenzscheide des Gebietes der Bosporaner und der 
Chersonesiten ; irgend eine heilige Stätte, ein den Göttern geweihter 
Altar, an der Südwestseite der Stadt mochte die beschworene 
Marke bezeichnet haben ; daher die Bezeichnung bei den alanischen 
Anwohnern. Der Name Kafa, (bezeugt in dem Excerpt des Const. 
Porphyrogen. de adm. imp. cap. LIII entweder aus Dexippos oder 
aus irgend einem Verfasser chersonitischer Dinge, p. »252 ev T<p 
Xfiyo/jLsvcj) Kaq)q. n- p. 253 ev Tot^ tou Kaq)ä zoizoiq) ist entweder 
taurischen Ursprungs (vgl. ierkess. huaffah „Schiflf, Höhlung*) 
oder gleichfalls alanisch (vgl. os. Hhaf „Fisch" Ichafin lySpielen" 
u. d. sarmat. Eigenname Kacpdvayog), 

Längst sind alle Spuren von Taurem imd Skythen, von 
Alanen und Goten auf der Halbinsel verwischt worden; seit Jahr- 
hunderten wird kein alanisches, kein gotisches, geschweige denn 
ein taurisches Wort daselbst vernommen; das Neugriechische und 
Tatarische hat diese Laute schon lange verdrängt — aber der 
physische Typus hat sich am dauerndsten erwiesen: der auf 
unerhebliche Reste zusammengeschmolzenen Ta^Bevölkerung ist die 
Hypsokephalie der uransässigen Taurer, die Blondheit der frühzeitig 
eingedrungenen Alanen und Goten bis fast auf unsere Tage 
verblieben ! 

In den folgenden Abschnitten ist der Versuch gemacht, die 
Nachrichten über die Goten in Taurien, welche daselbst ein drei- 
zehnhundertjähriges Heldendasein verbracht haben, möglichst voll- 
ständig und geordnet, unter Verwerthung zweier russisch geschrie- 
bener Abhandlungen von Ph. Bruun und A. Eunik (in den Zapiski 
imperatorskoi akademii naukL tom. XXIV St. Petersburg 1874: 
S. 1—60 „Öemomorskie Goty", S. 61—160 „0 zapisk6 Gotskago 
toparcha") und mit Zugabe eigener Beobachtungen, darzulegen. 
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Die Vorgeschichte der Goten {Ghdös oder QvJtans^ auch 
Gut'thiudd) und deren allmäliges Vordringen von den Gestaden 
des baltischen Meeres an die Mündungen des Danapris lassen wir 
unerörtert und nehmen als ausgemacht an, dass die gotische 
Bewegung im Zusammenhange steht mit dem markomannischen 
Kriege (166—180) und dass die Goten bereits zu Beginn des dritten 
Jahrhundertes an den pontischen Küsten anlangten. Im Jahre 251 
fand Kaiser Decius bei dem Sumpfe Halmyris in Klein-Skythien 
im Kampfe wider die Goten den Tod; bald darauf finden wir die 
Goten im Besitze des kimmerischen Bosporos, von wo aus sie nun 
zu wiederholten Malen im Vereine mit Boranen und Urugunden, 
Völkern ungewisser Abstammung, die pontischen und kaukasischen 
Kisten sowie die reichen Provinzen Kleinasiens plündern. Zoshnos 
berichtet (I, 31 p. 30), dass die Bosporaner den Barbaren — die 
wahrscheinlich schon in ihren baltischen Sitzen die See befahren 
hatten — ihre Fahrzeuge hergaben und auf den Baubfahrten als 
Wegweiser dienten. Bisher hatten die bosporanischen Dynasten die 
Nordvölker von solchen Versuchen abzuhalten verstanden; als aber 
nach dem Aussterben der von Mithradates begründeten pontischen 
Dynastie maiotische Hordenführer (wie ^IvLvdv^rj[vog OaQsdv^tjg Svyyrjg 
TecQavTjg Qod^OQOfjg "^Pada/naddtog) das Regiment führten und Anarchie 
eintrat, hatten die Goten leichtes Spiel, den Bosporos in ihre 
Gewalt zu bringen; nur die mächtige Freistadt Cherson stand als festes 
Bollwerk gegen die Barbarenwelt da. Unter Gonstantinus (321) zog 
der GotenfQrst 'Pauai|xo^o^ von den pontischen Gestaden über die 
Donau und verheerte das römische Gebiet (Zosimos II, 21); in 
diesem oder in einem der folgenden Gptenkriege geschah es, dass 
der Kaiser die Chersoniten zu einer erfolgreichen Flottendiversion 
nach den Donaumündungen bewog und die Privilegien ihrer Stadt 
erneuerte. 
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Die wiederholten Plilnderungszttge, welche die Goten von der 
Mündung des Danapris und vom Bosporos aus nach den oströmischen 
Landen unternahmen, gemahnen ganz an die späteren Fahrten der 
Normannen oder Bos. Damals wie später zogen die Fahrten einen 
weltgeschichtlichen Culturerfolg nach sich. Durch die zahlreichen 
christlichen Gefangenen, welche aus den Provinzen in die nordischen 
Lande gebracht worden waren, wurden die Goten wie später die 
Ros mit der christlichen Beligion bekannt gemacht; ein nicht 
unbeträchtlicher Theil wandte sich im Laufe der Zeit dem neuen 
Glauben zu ; zuerst und am leichtesten trat dieser Umschwung auf 
der taurischen Halbinsel ein; hier hatte wohl seinen Sitz jener 
,,gotische^ Bischof^ den wir auf dem Concil von Nikaia (325) finden, 
Theophüus Goihiae metropolis. Der Bischof ühila dagegen, dessen 
Joannes Chrysostomos im XIY. Briefe (d. 404 aus Kukussös in 
Eappadokien : OuvfXoe^ 6 imaxoTuo^ 6 dau/xaarog emvo^^ ov icots e^eiporovTiaa 
xal 67C6fjw{wc fit; ToTBiav) gedenkt, schemt eher der gotischen Kirche 
an der unteren Donau anzugehören, worauf die Erwähnung des 
Qij^ Töv rövd^wv hinweist. Welcher Zeit Goddo episcopus Gotthiae 
angehört, der die Uebertragung der BeUquien des Märtyrers Inna 
Pinna und Binna nach Ale§ki an der Dnepermündung angeordnet 
haben soll (Galendar. ed. Wer§inski St Petersb. 1854 zum XX. Juni), 
wagen wir nicht zu bestimmen. 

Die Hauptmasse der Goten zerstreute sich allmälig über die 
ganze römische Welt ; nur in Taurien verbUeb ein spärlicher Bruch- 
theil dieses Volkes in seiner ihm liebgewordenen Heimat, in der 
Nachbarschaft der Hunno-Bulgaren, in dem schönen Berggebiete 
zwisichen den Mauern von Bosporos und von Gherson, und über- 
dauerte alle Stürme der Völkerwanderung. Ob diese Goten gerade 
zu den Ostgoten und zu dem Beiche des Ainnanorreiks aus dem 
Geschlechte Ämdla gehörten, wie gewöhnlich der geographischen 
Schichtung zu Liebe angenommen wird, ob sie nicht vielmehr einem 
sprachlich stark abweichenden Gliede der gotischen Familie zugehören, 
ist schwer zu entscheiden; merkwürdig bleibt es immerhin, dass 
die allerdings aus einer sehr späten Zeit herrührenden Sprach- 
proben Busbeck's neben echtgotischen Bestandtheilen doch zumeist 
ein dem deutschen Zweige nahe stehendes Gepräge aufweisen. 
Nichts hindert uns anzunehmen, dass die Sprache der Moeso-Goten, 
die uns aus Vülßa's Bibelübersetzung bekannt ist, nicht aus- 
schliesslich die herrschende war und dass sich schon das West^ 
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gotische, um von der Sprache der Heruler nicht zu reden, von 
jener merklich unterschied. ^ 

Es ist hier nöthig, sich die Schichtung der hunno-bulgarischen 
Stämme zu vergegenwärtigen. Im äussersten Westen, an der mitt- 
leren Donau, waren die Reste der XJUzinizures oder OvAwW^ovpot, 
der Biäugares oder Bivcoqeg^ und der Bardares (vgl. tttrk. härd 
„ausserordentiich''.) gelagert, welche frühzeitig im Gewirre der 
Gepiden, Slowenen und Awaren verschwanden; einen kümmerlichen 
Ueberrest finden wir (630) bei den krainischen Wenden und nach- 
mals in den Abruzzen (Zeuss S. 717); andere Bruchtheile in Dacia 
ripensis und Scythia minor. Die BovQovyowdoiy welche vormals sehr 
mächtig gewesen waren und vielleicht mit den pontischen OvQovyowdoi. 
des Zosimos zusammenfallen, verloren sich gleichfalls vom Schau- 
platz; dagegen begegnen wir noch lange nach dem Awareneinbruch 
bulgarische ^OvoyovvdovQoty die nördlichen Nachbarn der räuberischen 
KovTQtyovQOL (vgl. türk. Jcötrügür „ruhmvoll*), deren Verbreitungsgebiet 
von den Donaumündungen bis zu den Westgestaden der Maiotis 
sich erstreckte; Jordanes sagt von ihnen: y^Cutziagiri iuxta Cher^ 
sonem, quo Asiae bona avidus mercator importat, aestate campos 
pervagantur effusos, sedes habentes prout armentorum invitaverint 
pabula, hieme supra mare Ponticum se referentes.* Aus diesen 
Stämmen giengen jene Bulgaren hervor, die nachmals (679) in das 
Haemusgebiet eindrangen und hier die sieben Slowenenstämme 
unterjochten. Viel weiter im Nordosten sassen die ^Ovoyovqoiy von 
denen Jordanes sagt: „Hunuguri hinc sunt noti, quia ab ipsis 
peUium murinarum venit commercium''; ihr Gebiet Onogoria nennt 
noch der Bavennate. Am südlichen Ural sass der Stamm Baqar^L 
Zwischen den Wolgamündungen und dem östlichen Kaukasus brei- 
teten sich die 2dßeiQoi oder Saviri aus, die später der Landschaft 
äabiran südlich von Darband den Namen gaben; sie waren die 
unruhigsten und unternehmendsten unter allen Bulgaren ; sie unter- 
nahmen zahlreiche Raubzüge nach Armenien, Syrien, Eappadokien 
und nach den pontischen Provinzen. Die Stammnamen Sahir oder 
Sawar Barsil Unundur, sowie Tama (vgl. die TaQvidx des Theophy- 
laktos), finden wir noch spät bei den Chasaren und Wolga-Bulgaren* 
Die schon von Attila unterworfenen finnischen Stämme an der 
mittleren Wolga hiessen bei den Hunnen IdtxaT^tQoi oder ;,Waldleute^ 
(türk. aghaö'ir). — An der Ostseite der Maiotis bis zum nordwest- 
lichen Kaukasus hinab, zugleich im Besitze des Bosporos, finden 
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^ die OvriyovQoi (türk. utighur, VLighwr «geeinigt, verbündet** oder 
„folgsam, gesittef*), in zahlreiche Stämme gespalten and über viele 
anders geartete Völker gebietend, und mit dem oströmischen Reiche 
meist befreundet Mit diesen Utiguren hatten es vor allem die tau- 
rischen Goten zu thun. 

Prokopios (de hello Gotico IV, 5 p. 477) berichtet, dass die 
bosporanischen Goten, aXxifjwdraTot twv v^t ßopßapcov^ ihr von Natur 
aus festes nnd Sicherheit bietendes Territorium, das von der Nord- 
seite nur einen einzigen schmalen Zugang besitzt, gegen die ein- 
dringenden Utiguren heldenmüthig vertheidigten; zahlreiche und 
blutige Kämpfe wurden ausgefochten ; endlich zogen es die Barbaren 
vor, sich gütlich zu einigen. Die Goten behielten ihr Gebiet, <ptXot 
Se xai ^u/JLfJiaj^ot to ^oittov OuTiyoupot^ ovt£^, Im t^ toyj xal o/xaa acptatv 
€VTa05a ßta)aovT£<; tov TravTa atwva. Die Goten wurden Waffenbrüder 
der Utiguren, gleich den Alanen und Öerkessen. Als später die 
Utiguren unter Sandilch einen Zug gegen die Kutriguren unter- 
nahmen und über den Tanals setzten, nahmen sie als Hilfsvolk 
mit Stoj^tXtou^ FoTÄcov twv aytat Tupoaotxwv, ot St) TerQa^Tat xaXoövrat 
(Prokopios IV, 18 p. 553). Der Name ot TsTpa^tTat, den die tau- 
rischen Goten führen, erklärt sich am besten, wenn wir annehmen, 
dass vier Herzoge (got. fidur-reiks) an ihrer Spitze standen, den 
Tetrarchen der kleinasiatischeu Galater vergleichbar ; jeder mochte 
ungefähr eine Schaar von tausend Waffenfähigen befehligen. Dieser 
Viertheilung entspricht es, dass die Goten später vier Abgesandte 
(npioßiu; T£TTapa^) nach Byzanz schickten. 

Die Bundesbrüderschaft der Goten mit den Utiguren war auf 
Gewalt gegründet"; wir finden es natürlich, dass das Christenvolk 
dem aufgezwungenen Bündniss nur unwillig folgte und jede Gelegen- 
heit ergriff, die Beziehungeji zu Byzanz fester zu gestalten. Fassen 
wir 4ie Vorgänge, die sich unter Justinus I. (518 — 527) und 
Justinianus (527—565) im Bosporos abwickelten, näher in's Auge. 
Die Hunnen hatten das bosporanische Gebiet in ihre Gewalt 
gebracht ; die Stadt selbst, der Hauptmarkt für die nordischen Bar- 
baren, anerkannte zwar die Oberherrschaft des Hunnenfbrsten, 
behielt jedoch die Verwaltung ihrer municipalen Angelegenheiten 
und eine Art Autonomie. Dieses Verhältniss änderte sich mit dem 
Jahre 522 insofern, als die Stadt eine römische Besatzung erhielt. 
Damals wurde Probus von Kaiser Justinus abgeschickt, um die 
Utiguren und andere Hunnenvölker zu einem Einfall in das persische 
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Gebiet zu bewegen und zugleich im Hinblicke auf die drohenden 
kriegerischen Verwicklungen mit dem Perserääh im Bosporos selbst 
eine feste militärische Position zu schaffen; mit schweren Geld- 
opfem erkaufte Probus von den Utiguren das Recht, dass von nun 
an ein römischer Gommandant (orpaTTiYoO in der Stadt befehligen 
sollte. Auch der Sawiren*Fürst Diilch-In (Zdyßi) nahm Jahresgelder 
an, was ihn jedoch nicht abhielt, im nächsten Jahre seine Horden 
dem Perserääh zur Verfügung zu stellen; dieser liess den ;, treulosen 
Hund" erschlagen. — Wie fest sich damals die Utiguren an die 
Körner anschlössen, ersehen wir aus den nachfolgenden Ereignissen. 
Im Jahre 528, bald nach Justinian's Begierungsantritt, kam ihr 
Fürst r()d)d oder FoQÖäg (o tcXtjoiov BooTcopou pr^ t(5v Ouwwv, Malala 
und Theophanes) nach Byzanz, erneuerte das Bündniss mit dem 
Beiche und liess sich taufen ; mit Geschenken überhäuft kehrte er 
zurück &4 To fuXaTT££v Ta^Pcojxaüca xal tt]v Bo(77ropov. Als er sich jedoch 
in seinem Glaubenseifer vermass, die Götzen aus Silber und Bronze, 
welche sein Volk anbetete (xa ayaXjjLaxa, a eaeßovro ot OSvvoi, apyupa 
xal rikixtfuwx), einzuschmelzen und in Bosporos fbr Geld einzutauschen, 
wiegelten die Zauberpriester das Volk auf, Grod wurde beseitigt 
imd sein Bruder Movyel oder MovayeQfjg zum Volkshaupt ernannt; 
zugleich regte sich der Antagonismus gegen den römischen £influs3, 
welchen die Bürger der Stadt selbst gewiss nur ungern ertrugen. 
Die römische Besatzung in Bosporos wurde niedergemacht. Der 
Kaiser ernannte, aus Furcht vor den bosporanischen Fahrzeugen, 
einen eigenen xo/xtjc arevcov ttj^ novrocü^ äakdiaar^ mit dem Sitze in 
Hierion, den Exconsul Joannes; in Odyssos wurde die Expeditions- 
flotte gesammelt und die gotischen Hilfistruppen unter Gudila und 
Baduar eingeschifft. Bosporos wurde eingenommen, und die unge* 
berdigen Hunnen zerstoben oder unterwarfen sich. Zur Sicherung 
für künftige Ereignisse liess der Kaiser die beiden Bollwerke Cherson 
und Bosporos restauriren; in Cherson hatte bereits Kaiser Zeno 
(476) die Befestigungen durch den xo/ayi^ AioyevTic verstärken lassen 
(C. L Gr. Nr. 8621). 

Gewiss haben sich zu dieser Zeit, als der römische Einfluss 
in Bosporos begründet und wieder erneuert wurde, die taurischen 
Goten als foederati den Bömem angeschlossen. Prokopios sagt von 
ihnen (de aedif. HI, 7): ^Pco/xoacov xal el; liu siai evoTrovSor ^uorpa- 
Taiouoi xe Oüxoti em TcoXe^oti^ xouc aysxepou^ loöotv, rjvtxa av ßoLaik&i 
ßouXofjLewp evri. e^vouvxot 8e eq tpLoyOSoo^y xal xa TcoX/fua epya etolv 
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jpeoToe. So ehrenvoll das Lob ihrer Tapferkeit kUngt, so hören wir 
noch lieber folgenden Preis: xa t6 iq ttiv yscopytav aoToopyol &£^ia^ 
xol fiXo^svcoTaToi 8i ebtv avdp(i>7C(i>v aTuavrcdv. Von heidnischen Zeiten 
her adeligen Sinnes und der altgermanischen Sitte der Gastfreundschafib 
huldigend, wurden sie auf taurischem Boden geschickte und fleissige 
Ackerbauer und Winzer; dem christlichen Glauben folgten sie aus 
tief innerer Ueberzeugung und hielten sich frei von allem Sectenwesen. 
Im Jahre 548, dem 21. der ilegierung Justinian's, schickten 
die Tetraxiten an den Kaiser vier Abgesandte, mit der Bitte, er 
möge ihnen einen Bischof schicken. Ihr geistUches Oberhaupt war 
mit Tod abgegangen, und sie hatten erfahren, dass der Kaiser den 
zum Christenthume bekehrten Abasgen einen Bischof geschickt 
habe; sie baten um dieselbe Gunst. Der Kaiser willfahrte ihrem 
Wunsche und fasste überhaupt die taurischen Angelegenheiten 
scharf in's Auge. In geheimer Unterredung erklärten ihm die vier 
Sendlinge, wie vortheilhaft es wäre, wenn unter die bulgarischen 
Stämme des Pontus Zwietracht gesäet würde und die Barbaren 
sich selbst gegenseitig aufrieben. Der Kaiser beschloss, sich der 
bosporanischen Utiguren gegen die Kutriguren, welche die Donau- 
grenze wiederholt beunruhigten, zu bedienen. Während er dem 
Utigurenfürsten 2avdilx Jahresgelder zahlen Hess imd ihn überdiess 
mit Ehren und Geschenken überhäufte, schlug er dem Kutriguren- 
fürsten Xtvidl alles rundweg ab; dieser liess (553) seine Horden mit 
verstärkter Wuth über die Donauprovinzen herfallen. Sandilch fiel 
den Kutriguren in den Bücken, wiederholt gelang es ihm, ihnen 
die erbeuteten Güter imd Gelder abzunehmen; allmälig erkannte 
jedoch der Barbare, dass er ein blosses Werkzeug der Politik sei; 
er ward es müde, „seine Stammesgenossen, welche dieselbe Sprache, 
Kleidung und Sitte hatten, bis zur Vernichtung zu befehden^. 
Wiederum drangen die Kutriguren unter Zaßeqydv (türk. tsabär 
;,gut, hübsch^) in die romäischen Provinzen ein; mit Mühe wurden 
sie von Belisar (559) vor den Mauern Constantinopers zurück- 
geschlagen ; später geriethen sie in die Abhängigkeit der Awaren 
und verwüsteten auf Geheiss des Chaghan's Dalmatien. 

' Kaiser Justinianus traf geeignete Massregeln, lun das Gebiet 
seiner Foederirten zu schützen. Die Goten hatten es seit jeher 
vorgezogen, nach alt-germanischer Sitte in freien unbefestigten 
Weilern zu hausen ; ihre Heimstätten liess der Kaiser nach wie vor 
unbefestigt An der Meeresküste jedoch, wo sich Griechen am 



— 16 - 

zaMreichsten angesiedelt batten, liess er mehrere Orte stark 
befestigen; so namentlich to xe 'AXouotou ^upeov (j. Ala§ta) xal ti 
ev roQ^ovßlmig (j. Gurzüf). Prokopios (de aedif. III, 7 p. 261) fügt 
hinzu: e<m &e xe^ evtaG5a x^*^ ^^'^^ '^ TcapaTiocv^ ^o(^ ovo/xa^ iva 
&7) £x 7ca>üa£oG ük^oe ifturtnaiy (X SsoSeflytif ec 'lTa)iav lovrt ousc 
emoTcojisva^ aXV e^eXoucnoi ocutoG fxavavxsc ^Pcojxoacdv xal e^ iyui ecoi 
evoTcovÄot. oüTT] Äs »j X'^ '^^ ^°P '^ y^^ T^ ^^ ö«|;r]X^ xeiTOi^ ot> 
fjL£VTot o5t£ Tpax^ttx o3t£ axXy]pa sortv, aXX' ayoÄii ts xal euyopo^ xopTRov 
Tcov aptoToiv. Diesen Vorort der Goten erwähnt auch der lateinische 
Grammatiker Prisdanus (Inst. Gramm. VI, 1), der in den ersten 
Jahren der Regierung Justinian's schrieb: ^inGraecis autem invenitur 
etiam y, ut Dory, nomen oppidi Pontici.*' Ein anderes Zeugniss 
bei den späteren Ravennaten (c 880) ist nicht ganz sicher; 
dasselbe bietet IV, 3 die Ortsreihe „Borustenida Olbiapolis Callipolis 
Dort Chersona Theosiopolis CareouTrapezus^; aber die Paralellstelle 
V, 11 lautet: ;,Borystenida Callipolis Chersona Theodosia Z)o^2>0Ziff 
Careon Trapezus** und auch des Ravennaten Quelle, Jordanes Get. 5, 
bietet nur die Namen „Borysthenida Olbia Callipoda Chersona 
Theodosia Careon etc."; indess kann der Ravennate aus einer 
anderen Quelle »Dory polis" eingeschaltet haben. Anderen Ortes 
werden uns die Schreibweisen Aopo^ Aapo; Acopo^^ gen. Acopavto^, 
begegnen. Der Name, so griechisch er auch aussieht, muss gleichwohl 
aus dem Gotischen selbst erklärt werden; Eunik vermuthet eine 
Form daurafd; wir verweisen auf den got. Plural dauröns vom 
schw. Fem. daurö „Thor" und auf das von Busbeck überlieferte, 
aber wohl im Anlaut entstellte thum „porta". Das würde darauf 
hindeuten, dass der Ort einen Engpass beherrschte oder nicht weit 
von den befestigten Engen stand, welche aus dem Innern der 
Halbinsel über die Jalla zur Südküste hinüberführten. Ueber diese 
Befestigungen berichtet Prokopios Folgendes: otctq tots tüjv iTidvnf 
X(0(xa)v ßdaif4a euTcsTcog toi^ emotJoiv i&oxei sma, tocuto^ 8ri Tei)(iGiiJX<Ji 
fiioxpot^ Toc daoSo^ TzepißoCkm taq ix tt]^ I^o^ou fpovri^oc^ av£<7TeiXe 
ToT^o^. Die offenen Zugänge in das Bergland sicherte also der 
Kaiser durch lange Mauern und Verschanzungen, deren Vertheidigung 
er den Goten auftrug. Sollten sich von diesen Mauern gar keine 
Ueberreste erhalten haben? In der That sind solche gefunden 
worden. Kurz fasst sich hierüber Montandon (Guide du voyageur 
en Crim^e, Odessa 1834, p. 119) bei der Beschreibung der Route 
Symferopol-öawki-Aluäta : „au de lä de öawki, on traverse une petite 
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plaine ouverte, entre le Angar et des collines, couvertes de prairies 
et de riches moissons. ä 230 pas de la bome de la 5® verste, en 
continuant sa route, on voit ä gauche, dans la coupe des terres 
qui touchent au chemin, les fondatums d^une forte muraiUe, k 
laquelle les Tatares accordent par tradition la plus antique origine; 
il paraltrait en effet, en examinant les localites, que cette muraille 
a pu servir, ä une epoque oü la Crimee ^tait en guerre, ä fermer 
totäe communication de ce cötä. les Tatares appellent ce passage 
Demir-qapu (;,porte de fer"); on retrouve en plusieurs endroits de 
la montangne ä Test, sur une distance de 15 verstes, le traces de 
cette muraille qui porte le nom de Qülanen-batr^^ \ und (p. 127) 
bei der Beschreibung von Kastel-Gorä südlich von Aluäta: „on y 
voit aussi les traces d'un ancien mur appele par les Tatares 
Demtr-qapu; il parait qu'il avait 6t6 bati comme celui de Öawki 
pour fermer le passage de la montagne." [Jene Route beschreibt 
Koppen unter dem Namen Angdr-hoghäg ; die den Engpass 
umgebenden Berge heissen bei ihm Aghyzyn-'/yry („ Mündungs- 
höhen '^); Spuren von Mauern fand auch er an der schmälsten 
Stelle des Weges, am Gurlyk-su, der sich in den Bach Angar ergiesst 
Am nödlichen Ende dieser Mauer, im Quellgebiet des Salgyr, im 
Umkreis . der Orte Al- Jan Öawki EsTd-saral Öolmän und Takönda, 
suchen wir demnach das gotische Dauröns^ und nicht, wie diess 
gewöhnlich geschieht, bei Mangup. In den Defiläen nördlich vom 
Öatir-dagh mit ihren fruchtbaren Aeckem, ausgebreiteten Gärten, 
grünen Wiesen und wildreichen Wäldern haben die Goten manchen 
Strauss mit den Hunnobulgaren, Chazaren, Peöenegen und anderen 
Eindringlingen ausgefochten. 
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in das Jahr 563, das 36. der Regierung Justinian's, Mt die 
Gesandtschaft, welche der Türkenchaghan Äshin oder ÄsMl ('AaxriX 
pri^ 'EpfJiri^^tovwv, toü £aa>5ev xfit/xevou töiv jSopßapcov eÄvou? TcXtiotov toö 
<d}c£avou; Theophanes) zum Zwecke eines gegen die Perser gerichteten 
Bündnisses an den römischen Hof nach Byzanz abschickte. In den 
sinischen Annalen wird dieser TürkenfUrst Sse-Tcin mit dem Beisatz 
Mo'han khan genannt und seine Regierung in die Jahre 553 — 569 
verlegt; sein Reich erstreckte sich von der Wüste Sa-mo bis zu dem 
^ Westmeere*', vom Tarymbecken bis zu den Tundren am Kien 
(Kam oder Jenissei); sein Hauptlager war im „Goldgebirge" 
Kin-San (oder Altai). Erst im Jahre 572, dem 7. des Justinus II. 
(565 — 578), wurde die Gesandtschaft erwidert; der Kaiser betraute 
den Zemarchos mit der gefährlichen Mission nach Inner -Asien, 
welche zwei Jahre in Anspruch nahm und die uns Menandros so 
lebhaft schildert; die Zurückgekehrten „erzählten viel Wunderbares 
von der Menge der türkischen Völker, von den Merkwürdigkeiten 
ihrer Gegenden und der Ordnung und Festigkeit ihrer Regierung** 
(Joannes v. Ephesos VI, 23). Eine zweite Gesandtschaft mit Valentinus 
an der Spitze (580) fällt in das zweite Jahr des Tiberius (578—582) ; 
einer ihrer Zwecke war der Ausgleich in der ^Awarenfrage«. 

Nach den Hunnen und vor den Türken waren nämlich die 
Awaren das mächtigste Volk Inner-Asien's gewesen; ihrem Reiche 
hatte Tu-man, Sse-kin's Vater, ein Ende gemacht (545); die 
geschlagenen Ovdq entzogen sich dem Machtgebote der Türken- 
chane durch Flucht nach dem Westen. Einem gewaltigen Sturme 
gleich kamen die flüchtigen Horden gegen den Pontus und Kaukasus 
herangebraust, Tcaat toI^ ev ttogI ßopßapot? avxaycövtCoiuifivot (Euagrios V, 1) ; 
sie warfen sich auf die Sahiren, auf die Alanen, auf die Utiguren, 
endlich auf die Kutriguren; alle diese Völker mussten sich unter- 
werfen. Awarische Abgesandte kamen (558) nach Byzanz und forderten 

Tomaschek: Goten in Taurien. o 
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gute Wohnsitze; ihre in langen Zöpfen geflochtenen Haare waren 
für den Stadtpöbel ein ungewohnter Anblick. Endlich entlud sich 
diese Yölkerfiuth nach den Ebenen Pannonien's. Die Geldleistungen, 
welche die Römer bisher den bulgarischen Stämmen entrichtet 
hatten, beanspruchten fortan die Awaren fOr sich; ihr Chaghan 
Bajan (türk. mong. hajan „reich") wies darauf hin, dass ja die 
Utiguren und Kutriguren seine Unterthanen wären. Die Türken 
aber machten wiederholt Miene, die entflohenen Awaren sogar in 
ihren westlichen Wohnsitzen aufzusuchen; die Zerwürfhisse der 
eigenen Häupter und Stämme und die Verwicklungen in Inner- 
Asien Hessen das Vorhaben unausgeführt \ nur die hunnobulganschen 
Utiguren und die Stämme nördlich vom Kaukasus geriethen in den 
Machtbereich der Türken. Der Utigurenfürst Änaghm erhielt (580) 
von dem Türkenchaghan den Befehl, Bosporos einzuschliessen ; 
zu seiner Verstärkung wurde der Türke Bughaxan abgeschickt ; die 
Stadt fiel (581); doch bUeb sie nicht lange in den Händen der 
Türken vom Altai Denn das grosse Beich zerfiel, und auf den 
Trümmern desselben erhoben sich neue Herrschaften, neue Völker. 
Zunächst, wenn auch nur auf kurze Zeit, erhielten die zwischen 
Awaren und Türken eingekeilten Hunnobulgaren freiere Luft. Im 
Jahre 619 erscheint ''OQyaväg o twv Ouvvcov xJpioc mit seinen Magnaten 
in Byzanz und lässt sich taufen; im Jahre 635 entledigt sich 
KovßQarog^ o av£({;to^ 'Opyava, 6 twv OüvvoyouvSoupwv xJptoc, der 
awarischen Oberherrschaft vollends, schliesst mit Kaiser Heraklios^ 
einen Vertrag ab und wird Patricius des Beiches. Aber schon der 
jüngste Sohn dieses Kuwrat, Barßcüav^ rr^ TcpwTy)^ Bou^yoptoc ap^wv 
tritt in völlige Abhängigkeit zu den aus Berzilia eingedrungenen 
Chazaren (um 650). Diese türkische Horde, welche an der unteren 
Wolga eine neue Herrschaft schuf, bewahrte getreulich alle staat- 
lichen Einrichtungen der Türken, beherrschte jedoch zumeist hunno- 
bulgarische, sowie altansässige finnische, ugrische und kaukasische 
Stämme; daher die divergirenden Angaben über die Sprache der 
Chazaren. Wir können nicht einmal den Namen Chazar sicher 
deuten ; bezeichnet derselbe das Beichsterritorium, so wäre immerhin 
mong. ghaöar, magy. hatar zu vergleichen ; möglicherweise bedeutet 
jedoch der Name „Kriegsmann". Zum ersten Male hören wir von 
diesem Volke im Jahre 623; damals durchbrach, wie Moses 
Ealankatwatsi in seiner Geschichte der Aluanq berichtet, D^Aun 
chaghan (vgl. o orpaTrjyoc ZießfiX^ SeuTspog wv tou -fcqiym t^ o^tqc. 
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Theophanes) mit seinem Sohne Sat die Klause von Darband und 
vereinigte sich in Tiflis mit den Heeresmassen des Kaisers Heraklios 
zu gemeinsamem Zuge gegen die Perser. Die Kämpfe mit den 
kaukasischen Bergvölkern und (seit 640) mit den Glaubensschaaren 
der Araber nahmen die volle Thätigkeit der Chazaren in Anspruch ; 
nach den pontischen Gestaden hin haben sie sich erst seit 650 
ausgebreitet Hier hatten sie es mit den Hunnobulgaren zu thun, 
auch wohl mit den Cerkessen und Alanen. Nachdem sie sich 
schliesslich der bosporanischen Herrschaft bemächtigt hatten, waren 
es die Goten, die einen langen, aber fruchtlosen Widerstand leisteten; 
nicht einmal Cherson konnte sich dem chazarischen Machtbereich 
auf die Dauer entziehen. 

Diese Freistadt war unter den oströmischen Kaisem, gleich 
den Castellen an der kaukasischen Küste und den Felsburgen 
Kappadokien's, häufig der Ort, wohin missliebige Parteihäupter in 
die Verbannung geschickt wurden; an den ;,skythischen" Gestaden 
sollte die Stimme der Unzufriedenen verhallen. So wurde im 
Jahre 460 der alexandrinische Bischof Timotheos nach Cherson ver- 
wiesen; auch Ailuros wurde im Jahre 477 dahin versetzt. Berühmt 
ist das Exil des römischen Bischofs Martinus geworden, den Kaiser 
Constantius (641 — 668) im Jahre 654 nachByzanz und von da nach 
Cherson gewaltsam abführen liess (Theophan. p. 537 i^ciptaev d<; iol 
T^ Xspadüivoc ydifzata^ p. 510 £v i^optot TrapsTrs^ij/sv ev Xepacovt xal 'volg'koi'Kolq 
xXifiaatv, wo Anastasius übersetzt „apud Chersonam et alia climata"); 
der hi; Vater starb daselbst im folgenden Jahre (655, 16. Sept); 
rührend sind die Klagebriefe, die derselbe von hier aus schrieb; 
es herrschte in Cherson grosser Mangel an Lebensmitteln, Getreide 
war nur in geringen Quantitäten zu haben „ex naviculis, quae veniunt 
ex partibus Romaniae (d. i. von der kleinasiatischen Küste), ut sale 
onustae recedant" ; die Umwohner waren in Folge der Berührung mit 
Barbaren verwildert, die Städter selbst waren zu geringstem Theile 
Alteinheimische, alle benachbarten Länder und Provinzen stellten 
das Contingent zu ihnen. — Nicht minder denkwürdig und folgen- 
reich war die Verbannung einer kaiserlichen Person, Justinianus IL 
(685—695), welchen der Führer der orientalischen Truppen Leontios 
vom Throne gestossen und den der Stadtpöbel* des Schmuckes der 
Nase beraubt hatte (daher sein Beiname ptvoT/xriroc), nach Cherson. 

Hier sammelte sich der Exkaiser einen Anhang und machte 
Anschläge zu seiner Bestauration ; die vorsichtigen Bürger suchten 

2» 
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sich seiner za entledigen; er machte sich bei Zeiten davon und 
begab sich mit der Absicht, den Ghaghan der Chazaren für seine 
Zwecke zu gewinnen, elg xb fQovQvov to ^^yopievoY Joqoq^ Tupo? xp 
roT&vxf] ndiJLE^m ^(dpqc (Nikephoros p. 46 zum Jahre 698). Hier haben 
wir ein neues Zeugniss fbr den Hauptsitz der taurischen Goten; 
während Prokopios nur von einer ;^capa dieses Namens gesprochen, 
finden wir hier das Attribut (ppoupiov. Ein anderes, fast gleichzeitiges 
Zeugniss bietet das Concilium in TruUo, an welchem sich zufolge der 
Unterschriften Fscopyto^ emaxoTuo^ Xsqawvog Tfjg JibQavrog betheiligte. 
Hier ist zwischen Xspacowoc und Tfj^ Acdpavrog vielleicht xal ausge- 
fallen oder es hat, da Cherson und das gotische Daurons zwei 
verschiedene Bischofsitze waren, tyk AoJpavToczu einem anderen, verloren 
gegangenen Eigennamen gehört. Aus den byzantinischen Annalen 
entnehmen wir, dass zu Beginn des siebenten Jahrhundertes ganz 
Taurien unter der Oberherrlichkeit' des Chaghan's der Chazaren 
stand. In Cherson, der alten Freistadt, sass ein chazarischer 
Statthalter oder Commandant, genannt Tovdovvog^ 6 ap^wv Xepaövo^ 
<ö^ U TcpodcöTuoü j^ayavoi) wv (Theophanes p. 578); vgl. Etym. M. 
p. 763: TOüÄouvor ot TOTcoTrjprjTai Tcopa Toupxot^. Diese Würde finden 
wir nicht nur bei den Chazaren, sondern auch bei den Awaren 
(Eginhard a. 795. 811) und den Türken im Altai und im Zwei- 
stromland; zu Grunde liegt ttirk. tut öuw. tyt „halten, erfassen, 
schützen", vgl. cuw. tydan (aus tydagan) „soderäatelL" bei Zolotnicki 
p. 88. Dabei hatte Cherson seine municipale Verwaltung behalten, 
die administrative und executive Gewalt blieb nach wie vor in den 
Händen der TrpcöTOTroXtTot und der TrpcoTSüovTcg. So war damals Zcotlog 
o ex aeipou; xat yevoog TrpcöTOTuoXt'njg (vgl. aus der römischen Kaiserzeit die 
(jT£^v7](popoövT£^ xal TTpcöTsuovTsc TTJ? XspdwvtTwv TToXetö? xal yidpfXn; bei 
Const. Porphyrog. de adm. imp. cap. LEI; und weiter unten zum 
Jahre 833), und ausserdem ist von e|x(pav£t^ xal TrpcöreuovTeg t^^ Xepaövo^ 
die Rede. Ebenso hatte wohl auch das gotische JoQog (Theophan. 
p. 571 Aopa^, richtiger wohl AoSpac) neben dem nationalen Stammes- 
haupte seinen chazarischen Tudun, so wie alle Kastelle an der 
taurischen Küste. 

Der Chaghan gab dem Praetendenten seine eigene Schwester, 
nachmals als Kaiserin Theodora genannt, zur Frau ; als Wohnsitz wies er 
ihm die Judenstadt Phanagoria an. Als aber der byzantinische Kaiser 
Apsimaros ernstlich in den Chaghan drang, seinen Schützling ihm 
aufzuopfern, gab der Türke dem Tudun von Phanagoria (6 üaTcaT^r)^ 
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o ex ToG Tzpoaiaimo ocutou Sn) und dem von Bosporos (Bcikyi'cCr^ 6 op^^v 
Boa<popou) den Auftrag, Justinian zu beseitigen. Diesem gelang es 
jedoch, beide zu bewältigen und heimlich zu entfliehen ; am Ausgange 
(eic (TTOfJLiov) der kimmerischen Meerenge bestieg er einen Nachen, 
segelte bei dem Flecken des Asandros (tt}v ""AaaSa Theoph., Asandi 
d. i. 'Aaav&poü beim G. Rav. IV, 3 neben KuTa und Nu|x<patov) vorbei 
und gelangte nach dem Hafen Symbolos (j. Balakläwa) ; hier vereinigten 
sich mit ihm seine Anhänger aus Cherson, Stephanos Asmiktos, Moro- 
paulos, Theophilos, die Gebrüder Yaraz-bakur und Salwan (Armenier) 
und andere, welche dort im Exile lebten; ihr Ziel war Yama 
und Donau-Bulgarien. Mit Hilfe des Bulgaren-Chaghan's Tär(ä>äl 
nahm Justinianus vom Throne wieder Besitz (705 — 714). 

Der restaurirte Kaiser schwur den Ghersoniten und allen, 
welche ihn hatten beseitigen wollen, blutige Bache; ausserdem 
handelte es sich um Beseitigung der chazarischen Macht und 
Einsetzung der staatlichen Autorität in Cherson und in den Klimaten. 
Eine Flotte unter dem Commando des Stephanos Asmiktos mit 
100.000 Leuten lief aus; Cherson wurde eingenommen (710), der 
Tudun, der Bürgermeister Zoflos mit vierzig Stadtvätern verfielen 
langsamen Folterqualen, auch die Leute in den Landbezirken und 
Kastellen (oi ttüv "koijwtif xXi^tcov^ ot tcov xadrpcov) wurden hart 
mitgenommen. Auf dem Bückwege scheiterte die Flotte und 
73.000 Mann giengen zu Grunde. Eine zweite Expedition wurde 
ausgeschickt ; sie fand Ai\e& im Aufstande begri£Pen, auch die Tudune 
und Häupter der (gotischen?) Bezirke (ot töv x^P^ ap^ovra;) 
bereiteten Widerstand; in Cherson wurden (711) die von Justinianus 
eingesetzten Amtspersonen getödtet und ein Gegenkaiser in der 
Person des daselbst im Exil lebenden Armeniers Yardan ausgerufen. 
Eine dritte, viel stärkere Flottenexpedition unter dem Patricius 
Mauros sollte die widerspänstige Stadt züchtigen; die Truppen 
hatten bereits einige Bollwerke Cherson's in ihre Gewalt gebracht 
(tov Kevrrjvopyiaiov Tcupyov xal tov wXtioiov auTOu ^vayQOv xaXou^Jievov) 
— da erschien der Chazaren-Chaghan, der Alliirte Yardan's, mit 
seinen taurischen Hilfsvölkem und zwang wahrscheinlich das kaiser- 
Uche Heer zum Abzüge. Leider sind die Berichte über diese 
enüegenen Gegenden sehr mangelhaft. Gleichwohl scheint in Cherson 
der romäische Einfluss später wieder hergestellt worden zu sein 
und selbst der Ruf als Yerbannungsort verblieb der Stadt ; so wurde 
z. B. unter Leo dem Chazaren (776) der Caesar Nikephoros mit 
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seinem Anhange verbannt el; Xtpawo; Ta xliftara (Theoph. p. 697; 
Anastasius „penes Chersonis climata^'). Die Chazaren standen damals 
auf dem Höhepunkte ihrer Macht; aber ihre Thätigkeit rieb sich 
in den unaufhörlichen Kämpfen mit den Arabern auf, und alle 
Interessen riethen an, sich zu dem Komäerreich auf guten Fuss 
zu stellen ; der Besitz einer Handelsstadt, deren Lebensnerv in dem 
friedlichen Verkehre mit den Emporien der kleinasiatischen Ktlste 
gelegen war, war für sie von geringer Bedeutung. Schon unter 
Leo dem Isaurer (716 — 741) wurde die Allianz geschlossen; der 
Kaiser vermählte (732) zur Festigung des Bundes seinen Sohn 
Constantinus mit der Tochter des Chazaren-Chaghan's, welche in 
der Taufe den Namen Eirene erhielt 

Einen Einblick in die Verhältnisse Taurien's gewinnen wir 
unter Constantinus VI. (780 — 797), dem Nachfolger Leo's des 
Chazaren. Damals war im ganzen byzantinischen Reiche der Bilder- 
sturm entbrannt, und die kirchliche Frage beschäftigte alle Gemüther. 
Wir erfahren (vita S. Stephani die XXVIII. Nov.,. bei Surius), dass 
die Pontusländer, die bischöflichen Sitze in; Xepawvo^ xal roTÄioc, 
BoaTuopoü xal Zuxj^to^ 'xal NixotJ/ewc, sich an der eikonoklastischen 
Bewegung nicht betheiligt haben. Unter den Goten wirkte damals 
Bischof Joannes, dessen Leben wir aus einem sehr zuverlässigen, 
ziemlich gleichzeitigen Berichte genauer kennen (Acta SS. Junii 
die XXVI., tom. V. p. 184 — 194). Seine Familie stammte von der 
kleinasiatischen Küste; sein Grossvater wa^ gebürtig ex toö Bwvo^ 
TOü xaxa To noXsjxovtov xet/xevoü novTou (vgl. Bocov, acc. Bocova, PeripL 
anon. § 32, Za Vona der italienischen Seekarten, j. Vona hei Jamn\ die 
Eltern siedelten nach Taurien über, er selbst war geboren in dem 
l/xTToptov nap^evtTwv vr^ täv TaupooxuSöiv yr^ rfig utto ttjv j^copav T(5v rÖT^cov 
i£ko}jarif; (j. Parthenit). Unter Constantinus V. (741 — 775) hatte der 
Gotenbischof an der vom Kaiser berufenen bilderfeindlichen Synode 
(754) theilgenommen und war vom Kaiser zum Lohne für seine 
Haltung zum Metropoliten des thrakischen Herakleia ernannt 
worden; dadurch war der bischöfliche Stuhl bei den Goten erledigt; 
o5£v Ol Tri; rmäiag ÖQäodo^oiy ^rj xotvwvouvTs; t^ xevoto^'oc ttv; a3"e'a|xoi> 
ouvoSoü, toGtov tov oatov 'I(oavvy]v eh; Troijjisva TcposßaXXovro. Bevor Joannes 
die Würde antrat, unternahm er eine dreijährige Pilgerfahrt nach 
Jerusalem und begab sich hierauf auf Wunsch seines Volkes nach 
Mtschdha in Iberien Trpo; tov xaÄoXixov 5povov, und wurde da von 
dem Katholikös Joan^ zum Bischof über das Volk Chäh geweiht 
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(Histoire de la 06orgie, p. Brosset, 1 p. 230, anachronistiscli 
eingereiht). Als Ootenbischof vertheidigte er die alten Dogmen, so 
unter Constantinus YL auf dem zweiten Concil von Nikaia (786/87), 
wo er sich durch den Mönch Eynllos vertreten liess; vgl. die 
Subscription in den Acten : KupiXXo^ ;xova;^oc xal ex 7cpoa(i>7rot> Ucodwov 
imoxoTcou Ford^üiv. An demselben Concil nahm auch Theil ÜTetpavo; 
ImoxoTco^ ^oXsü)^ 2ovydai(ov. Warum Joannes nicht persönlich erschien, 
hat darin seinen Grund, dass damals zwischen Goten und Chazaren 
wieder Streitigkeiten ausgebrochen waren, welche* einen Aufstand 
des Gotenherzogs zur Folge hatten; es heisst, dass (786) 6 xupio^ 
ToxäloL; xal d ipyovte^ auToG xal Tua^ o Xoo^ sich erhoben hätten . 
Tcpo^ To |XYi xaTaxufxouaoi t^ X^'f^ auT(ov loxx; Xa^apou^, und dass 
auch der Gotenbischof mit seiner Autorität f(lr diese Bewegung 
eingetreten sei Die Goten standen also damals nicht mehr, wie zu 
Justinian's Zeiten, unter Yierfürsten, sondern unter einem xupio^ 
(iSvap^y)?, TOTcapx^i^) ; an seiner Seite stehen die Adeligen (ot ap^ovre^), 
und diesen gehorcht das Volk (6 Aoo^). Der Ghazaren-Chaghan schickte 
seine Tudune aus, und diese brachten das Hauptbollwerk der Goten, 
TO xaorpov auTcüv to Xsyofjievov JoQog^ in ihre Gewalt und nahmen den 
Gotenherzog gefangen. Bischof Joannes sammelte die Goten von 
neuem, vertrieb die Chazaren aus Daurons und besetzte die Berg- 
engen (toc^ xXetaöupo^). Doch das Glück wandte sich zu Ungunsten 
der Christen, Joannes wurde (787) gefangen und mit seiner Schaar 
den Tudunen ausgeliefert. Der Chaghan setzte den Bischof sv t^ 
cpuXox^ T(i^ 4>oiiXa)v in Haft; hier soll dieser das sterbenskranke 
Kind des chazarischen Commandanten (6 xupio^ tcüv ^ouXcov) geheilt 
haben ; bald darauf gelang es ihm, zu entweichen und nach Amastris 
überzuschiffen. Der Chaghan liess einige Dienstmannen des Gotenherzogs 
tödten, diesem selbst aber (t^ xuptcj) rh; TotSio^) schenkte er auf 
Fürbitte der Goten das Leben, vielleicht beliess er ihm sogar die 
Würde ; auch begnadigte er die Schüler des Joannes mit dem Bedeuten, 
sie hätten keine Schuld an der Flucht. Später wurde der Leib 
des verstorbenen Joannes aus Amastris dq to pvooDipiov auToG tö 
fiTcovo/JLa^o/jisvov TÖw aytcöv aTcooroXwv et; HapÄeviTa; gebracht und dort 
beigesetzt. Die Goten bewahrten das Andenken ihres geistlichen 
Vorkämpfers allezeit; vielleicht ist nach ihm die schöngelegene 
Ortschaft Al-Jän am Nordabhang des Öatir-dagh benannt — Im 
folgenden Jahrzehnt hatten die Eikonodulen noch immer Verfolgungen 
zu erdulden ; ihr beredtester Verfechter, der Hieromonachos Theodoroa 
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Studiotes, b^lagt sich bitter über die Unbilden, welche z. B. 
ev Xepatm der Bischof Aim o BaXeXo^Yic zu erleiden hatte, über 
das Exil des AyitoI'o^ ev Xspaciüvi (Sirmondi opera Y. p. 270 A) ; mit 
Genugthuung hebt er den Eifer hervor, mit welchem nicht nmr 
o( ev Toe^ yM^Mai t^ xara Xep(7(java xal Bojiropov Ttotpoodcc; emoxoTcot xal 
icpecrßuxepoi, sondern auch die weltUchen Häupter, o xr^ Fordiag und 
6 T^ BoaTuopoü TOJtaQxrjg (A. Mai, Nova patrum bibL VL p. 307 sq. ; 
bei Sirmondi einfach o BooTEopo^, 6 Fot^o^, ot XotWt töv eTopj^Mov 
riye^ove^) die gute Sache verfochten. Wir gewinnen bei dieser 
Gelegenheit ein neues Zeugniss für die Existenz eines Gotenherm 
(6 TTJcroT^to^ TOTuap^r)?) Inder chazarischen Epoche um das Jahr 795. 
Der Toparch in Bosporos, gleichfalls ein Schützer der Orthodoxie, 
scheint ein christlicher Chazare gewesen zu sein. Dass chazarische 
Häupter dem Christenthum huldigten, ist nichts Unerwartetes ; auch 
jener SotjXo? Toö Äeoü Tayfiav auf einer Inschrift des Jahres 819 in Kaffa 
(C. 1. Gr. Nr. 9286 Koppen Krymskii sbomik p. 70) war sicherlieh 
chazarischer Abkunft; Tay^ia^ a&'cojAa xaqji&v^ ein türkischer Abgesandter 
(Menandros a. 569). Von einem chazarischen Tarchan oder „Frei- 
herm^^ Namens Tagman oder Tamcm^ möchten wir auch den Namen 
der Stadt Tafmxaqxa (auch xa Mdixpoc/oLf Matrica, russ. T'bmutorokan 
genannt, j. Tamän), des griechischen ^E^avayopeia, ableiten. 

Die Chazaren waren überhaupt ein bildungsfähiges Volk, 
welches Einrichtungen aus allen Culturgebieten gerne au&ahm. In 
religiöser Beziehung zeigten sie sich sehr tolerant, man könnte 
auch sagen, indifferent ; ihre Unterthanen konnten jedweden Glauben 
ungehindert ausüben; unter ihnen selbst gab es ausser Leuten, 
welche den alttürkischen Naturglauben in hergebrachter Weise 
bewahrten und die ihre eigenen Schamanen ((iby§ oder qam genannt) 
besassen, Juden, Christen und Moslems in grosser Zahl. Während 
in romäischen Landen die Juden überall verfolgt wurden, erfreuten 
sie sich bei den Chazaren nicht nur gleicher Rechte, sondern der 
Chagan selbst und die höchsten Würdenträger hatten jüdischen 
Glauben. Von den „türkischen^^ Chazaren könnte also noch mancher 
europäische Staat der Gegenwart Gerechtigkeit lernen. Die karal- 
tischen Juden Russland's stammen grösstentheils aus der chazarischen 
Epoche her. Im kimmerischen Bosporos ist das Vorkommen der 
Juden für das erste christliche Jahrhundert gut bezeugt; in Panti- 
kapaion existirte unter Titus (a.81) eine ouvayw'p Twv'IouSatcüv (C. L Gr. 
Nr. 2114^, 2114^^ p. 1005). in der bulgarischen und chazarischen 
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Epoche war namenüieh Phanagoria oder Tamatarcha ein Hauptsitz 
d^ Juden; aber auch in Taurien bildeten neben den griechischen 
und gotischen Christen eingewanderte Juden ein bemerkenswerthes 
Yolkselement. — Dogmatische Dispute waren bei den Chazaren 
sehr beliebt; die Lehren Mosis, Christi und Mohammed's stritten 
sich da um den Vorrang. So wie wir viel später noch hören, dass 
chazarische Juden dem Bussenfürsten Wladimer ihren Glauben 
anpriesen und bei den Russen Froselyten zu gewinnen suchten, so 
hören wir auch von Missionen griechischer Priester nach Chazarien. 
Unter dem Kaiser Michael in. (856—867), bald nach dem lieber- 
tritte des Bulgaren-Chaghan's Boghor zum Christenthume (859), 
wurde der Mönch Constantinus , welcher in dem neugestifteten 
bulgarischen Bisthum an der JBregälnica die Psalmen in das Slove- 
nische tibertragen hatte, mit der Mission betraut, unter den Chazaren 
das Christenthum zu predigen und die christlichen Gefangenen 
loszukaufen. In Cherson angekommen, lernte der Sendbote, um für 
die bevorstehenden Disputationen gerüstet zu sein, die Schriftwerke 
der samaritanischen Juden. Ein schwaches Streiflicht scheint bei 
dieser Gelegenheit auch auf das gotische Territorium zu fallen. 
In dem taurischen Orte 0ovla (wB FulBsee jeeyce Vita S. Const. 
cap. XII) machte der fromme Mann einem alten heidnischen Culte 
ein Ende; die männlichen Einwohner verehrten da eine hohe Eiche, 
welche mit emem Kirschbaum zusammengewachsen war, als Symbol 
der Stärke und Zeugungskraft, und opferten ihr mit Ausschluss 
der Weiber unter dem Namen Alexandres (^^Männerschutz^); auf 
Betrieb Constantin's wurde die Eiche umgehauen und verbrannt 
In ähnlicher Weise hatte der hl. Hyakinthos zu Amastra eine riesige 
Ulme, welche die Paphlagonen verehrten, umhauen lassen (Acta SS. luL 
die XVn., tom. IV p. 223); des hl. Bonifacius That in deutschen 
Gauen kennt jedermann. Auch von den Abasgen berichtet Prokopios, 
dass sie Bäumen heilige Verehrung erwiesen hätten; dasselbe war 
auch bei den Taurem der Fall — die üppige Entwicklung der 
Bäume auf der Südspitze der Halbinsel bot dazu Anlass. Pallas 
traf bei Urkusta im Thale Bal-dir einen ungeheuren Wallnussbaum ; 
auf dem Hügel Fül und an der Quelle Ala (ayia) bei dem heutigen 
Liwadiä, wo wir das alte 4>ouXXai suchen, gab es Terpentinbäume 
mit dickem Stamm, starke Erdbeerbäume, Buchen und Eichen, 
Kirschbäume und riesige Feigenbäume. Gleich den schwedischen 
Rös, welche auf* der S. Gregorios-Insel einer grossen Eiche Opfer 
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darbrachten^ mögen auch die Goten starken Bäumen Verehrung 
erwiesen haben. Noch im Jahre 1760 berichtet der Jesuit Mondorf 
aus Wien an Büsching (vgl. B." Neue Erdkunde, 6. A. Hamburg 1770, 
Theil 1, 2; S. 1654), an der Küste des schwarzen Meeres wohne 
ein Volk, ohne besonderen Namen, dessen Sprache der deutschen 
verwandt sei; er selbst habe einen Budersclaven dieser Nation, 
den er auf einer türkischen Galeere angetroffen, getauft und von 
demselben erfahren, dass ihr ganzer Gottesdienst in der Verehrung 
eines alten Baumes bestehe. Mondorf s Nachricht, merkwürdig ob 
der Neuheit ihres Datums, erhält durch diesen Beisatz eine gewisse 
Beglaubigung. — Weiters berichtet die slawische Urkunde, ein 
chazarischer Tudun (KozarBskyi woöwoda) mit seinen Bewafl&ieten 
habe eine von Christen bewohnte Ortschaft belagert und ein- 
genommen; wir erinnern uns an die Kämpfe der Goten mit den 
Chazaren und können annehmen, dass diese Christen gotischer 
Abkunft waren. — Auf der Landreise durch Schaaren von Ungarn 
beunruhigt, „welche wie Wölfe heulten", setzte er seinen Weg 
nach Itil und zu den kaspischen Pforten fort ; oft war Mangel an 
Trinkwasser, nur Pfützen waren zu sehen. 

In derselben Legende des hl. Constantinus (cap. XVI) findet 
sich auch der Gotenname genannt; „ausser Aegyptem, Arabern, 
Syrern, Persem, Armeniern, Iberern und Abasgen rufen, heisst es da, 
auch die SugLdi (d. h, die Alanen von Souy&otta ; vgl. G. Rav. IV., 5 
patria Sugdabon), GotLth% Kozari (XaCapot), Ohri (die Reste der 
Awaren in Gross-Mähren; vgl. Tuttundus dux et plebs Hunniae, 
in der bekanntlich unechten Urkunde des P. Eugenius IL 824—827 
Mansi XIV, 412) und TurLsi (vielleicht 'PouW; oder die TorLd 
des Nestor?) Gott in ihrer eigenen Sprache an. Hier smd offenbar 
die taurischen Goten gemeint. Noch im 17. Jahrhundert bemerkt 
Jos. Just. Sciiliger in seiner ^Abhandlung Isagogicorum canonum 
libri III (Thesaurus temp., Amstelod. 1658, p. 347): etiamnunc in 
iisdem regionibus (Goti) degunt sub Praecöpensi Tatarorum dynasta 
et utrumque testamentum iisdem literis, quas excogitavit Vulfila, 
conscriptum et eadem lingua, qua tempore Ovidii utebantur (!), 
interpretatum legunt. Doch ist aul' diese Notiz nicht viel zu geben; 
in ihr verquicken sich ganz unkritisch die Nachrichten Busbeck's, 
die Kunde von der Existenz der Bibelübersetzung Vulfila's, und 
vielleicht noch eine gleichfalls mit Vorsicht aufzunehmende 
Stelle, die wir bei dem Mönche Walafridus Strabo (f 849) de rebus 
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eccl. 7 finden: „Goti divinos libros in suae locutionis proprietatem 
transtulerunt, quorum adhuc monumenta apud nonnuU'os habentur; 
et fidelium fratrum relatione dididmus, apud quasdam Scytharum 
gentes, maxime Tomitanos^ eadem locutione divina haäenus recitari 
officia." Sollte hier eine Kunde von den Goten Taurien's vorliegen ? 
Wenn hier Tomi genannt wird, so ist zu bedenken, dass diese Stadt, 
deren alter Name noch unter Maurikios (c. a. 600) bezeugt erscheint, 
nachmals KcovaTavreta (j. Köstendze) genannt wurde; unter Kaiser 
Joannes Tzimiskes (a. 970) begegnet uns KcovaravTaa unter den 
Städten und Yesteh des Donaugebietes, welche sich anfangs dem 
Rnssenherzog Swjatoslaw ergeben hatten, dann aber wieder unter 
die Obmacht des Kaisers gelangten (Zonaras XVII, 2SkyUtzesp.401, 
412). Auch ist es unglaublich, dass sich unter den slowenischen 
Stämmen bis in die bulgarische Epoche hinein Goten, Nachkommen 
der Goti minores (Zeuss S. 429), mit eigener Sprache und natio- 
nalem Bitus sollten erhalten haben. Moesogoten werden zum 
letztenmal bezeugt unter dem orthodoxen General Vitalianus, welcher 
in seinem Heere ausser Hunnobulgaren auch Goten hatte (a. 513, 
Malala p. 405); aus den Suggestiones Dioscori diaconi an 
P.Hormisdas (a. 519, 520) entnehmen wir die Thatsache, dass in dem 
Sprengel des Bischofs von Tomi (Paternus Tomitanae civitatis 
antistes) mehrere „skythische" Mönche, „contemptores auctoritatis 
veterum, solam putantes scientiae rectam viam'S namentlich im Punkte 
der „trinitas crucifixum^^ arianischen Lehrmeinungen huldigten; 
diese Mönche mögen trotz ihrer griechischen Namen der gotischen 
Nation angehört haben. Von Moesogoten ist aber in späteren Jahr- 
hunderten nicht mehr die Rede. Vielleicht hegt hier eine Ver- 
wechslung der Goten mit den bulgarischen Slowenen, der gotischen 
Buchstaben und Schriftwerke mit der glagolitischen Schrift und 
der altslowenischen Bibelübersetzung vor. Solche Verwechslungen 
finden wir einigemal in den abendländischen Berichten; sagt doch 
auch Thomas archidiac. Spalat. „goticas litteras a quodam Methodio 
haeretico fuisse repertas" und meint damit die Glagolica. — Klein- 
asiatische Goten werden sporadisch bis in den Anfang des neunten 
Jahrhunderts erwähnt. Unsicher bleibt zwar der Bezug auf die Goten 
bei x^°^ '^^ liJxkoDiUviav Jaycyväri'm^ (Const Porphyr, de them. I, 4), 
da bereits Ptolem. V 2, 14 in Mysien einen Ort Jdyovra kennt 
(vgl. Ta Atßa ev t^ ÄaYouTTp Synaxar. gr. XII. Jun.); aber ror^oypaZxo«-, 
gräcisirte Goten im Thema Obsequium, finden wü* (a. 713) bei 
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Theophanes p. 591, 592. Auch müssen wir mit Eunik (0 gotsk. 
top. p. 132) die rivxiy welche sich im Heere des Rebellen Thomas 
(a. 822) finden, für mysische Goten halten, so wie die BavSiQXoL 
für die im Jahre 535 nach Galatien verpflanzten Schaaren des Yandüer- 
königs GeilamSr; überhaupt ist die Reihe der Hilfsvölker, welche 
Thomas unter seine Fahnen aufrief, von Interesse ; er zog (Genesios 
p. 33) gegen Michaöl IL iut 'Ayoprivcäv (Araber) 'hörn (aus 'Oman 
und Hormöz) AtYwmo)v 'Aaaüptwv M>tS(öv (aus Atarpatakan) 'Aßacrycdv 
Ztq^^üjv (Öerkessen) 'Iß^ipcov (Georgier) Kaßapwv (cod. Gen. Soß^opcov, 
aus Sabirän) SxXaßtov (aus Bithynien vom Flusse Artanas, Theophan. 
p.667a. 762) OSvvwv (die bulgarischen Wanant oder Unundur aus dem 
Gebiete von Kars) Bav&iiXcdv Fstöjv xal oaoi t^ Mavevro^ ß&£Xr>p&ac 
fL£T£tXov, Aa^aiv t£ xal 'AXavcäv XaX^cov tvxjl eTspwv TravTawv l5vcüv. 
Kaßsipoi finden sich auch bei Skylitzes p. 559 (a. 1048) und 575; 
kann an die chazarischen Ka|3apoi gedacht werden? 
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IV. 



im neunten Jahrhundert tauchen im Norden zwei neue Volks* 
elemente auf, ein türkisches und ein germanisches. Es sind einerseits 
die ost-türkischen Nomadenhorden der Pä6änjäg (arab. Badinak^ 
georg. PaSanig^ magy. B€€senyö\ lat Bisseni od. Bessi, byz. 
nar^cvaxlTai^ bei Luitprand Pizenad), welche bisher im Blicken 
der Chazaren in dem alten Gebiete der südlichen Ugrier, das jetzt 
die Ba§kiren einnehmen, verweilt hatten und die seit 830, durch 
die Uzen oder Ghoez gedrängt, auf die Chazaren und die denselben 
unterworfenen Stämme immer mächtigeren Druck auszuüben 
begannen, bis es ihnen endlich um 890 gelang, sich des Gebietes 
zwischen Dneper und Särät, das die Magyaren lange Zeit inne 
gehabt, dauernd zu bemächtigen. Anderseits die nordmannischen 
Bös (byz. Ol ^V(bs\ Seefahrer von der dem finnischen Meerbusen 
gegenüber liegenden schwedischen Küste, welche in immer dichteren 
Schaaren zuerst die Ufer der Newa, des Ladogä-See's und des 
Belo-jezero besiedelten und, von da allmälig weiter südwärts über 
den Bmen- und Seliger-See zu den Quellen des Dneper und der 
Wolga vordringend, in wiederholten Raubzügen die Lande der 
Finnen und Slowenen heimsuchten, bis sie endlich, den Fährten 
der alten Goten folgend, auf der Flussstrasse des Dneper die 
pontischen Gestade erreichten, wo sie in der „Bennbahn des 
Achilles'^ eine geeignete Haltstation für weitere Baubzüge fanden (daher 
ihr byzantinischer Name ' A^iXXso&pofxiTai oder kurz Apo^xcrai; Eunik in 
Dom's Caspia S. 400, auch Taupooxu^at; vgl. Steph. Byz. Tup/jisvtot 
statt Nup|X£ v(o& ?). Allerdings waren diese nordisch - germanischen 
Becken für die altansässigen finnischen und slowenischen Stämme, 
welche zur Tributleistung gezwungen wurden, anfangs eine harte 
Plage; aber es kam zugleich in diese Naturvölker, welche gewohnt 
waren, entweder die Erdscholle in Frieden zu bearbeiten oder die 
Schätze der Wälder und Seen auszubeuten, neues Leben, Msche 
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Heldenkraft; der nordische Adel mit seinem Gefolge begründete 
allenthalben neue Staatswesen, die sich schliesslich zu einem grossen 
Beiche yereinigten, das hinreichende Kraft besass, sich der immer 
mächtiger andringenden Völkerfluth türkischer fiorden zu erwehren. 
Allerdings hat schon im Laufe zweier Jahrhunderte das fruchtbare 
Yolksthum der Slawen, welche den Namen Bos oder Bus annahmen, 
den undicht verstreuten nordmannischen Samen gänzlich überwuchert; 
aber in dem russischen Staate, der allmälig alle finnischen Jäger- 
und Ackerbaustämme sowie alle eingedrungenen türkischen Nomaden- 
horden in sich aufgenommen, ist noch lange darnach der germanische 
Staatsgedanke, die altnordische Wehrkraft, der Handelsgeist und 
Expansionstrieb der Nordmannen lebendig und wirksam geblieben* 
Ausführliches über die russischen Verhältnisse der älteren Zeit 
findet der Leser in den gelehrten Arbeiten Kunik's; eine kurze 
Zusammenfassung bieten Thomsen's Vorlesungen über den Ursprung 
des russischen Staates (Gotha 1879). Wir beschränken unseren 
Umblick auf das enge Gebiet Taurien's und verfolgen die schwachen 
Spuren, die von dem Dasein der Goten übrig geblieben. 

Unter Kaiser Theophilos (829—842), im Jahre 833, also 
kurz vor dem ersten historisch bezeugten Auftauchen der Eos, 
wurde auf Bitten des Chaghan's und des Beg's der Chazaren 
Petronas nach dem Don abgeschickt, um daselbst mit Hilfe byzan- 
tinischer Werkmeister eine starke Veste, welche die Chazaren 
2dQX€l oder „weisse Burg" (türk. saryq oder sary „weiss" und qäl, 
qü „Burg", arab. qalda^ russ. Bela-weSä) nannten, anzulegen; es 
sollte diese Anlage zur Schutzwehr gegen die räuberischen Peöenegen- 
horden dienen. Der kaiseriiche Abgesandte, welcher mit mehreren 
Chelandien in Cherson einlief, scheint in dieser auf ihre Privilegien 
eifersüchtigen Handelsstadt entweder nicht mit dem erwarteten 
Eespecte aufgenommen worden zu sein, oder es mochten schwer 
wiegende politische Bücksichten den Gedanken eingegeben haben, 
kurzum, als Petronas dem Kaiser über seine Mission Bericht 
erstattete, regte er in ihm den Entschluss wach, der Selbständigkeit 
der Freistadt und ihres Gebietes ein Ende zu machen, so wie es 
Justinusl. mit Bosporos gethan. Nicht mehr sollten die ap^cvTs? ts 
Tun 7rp(öT£uovT£^ daselbst das Begiment führen, sondern ein kaiserlicher 
Commandant, 6 (npoLvrrfo^ Xspcjuvog, welchem der Bürgermeister 
(o TcpcöTSüwv) und die Stadtväter (d TwcTepe^ t^ TtoXeco^) bescheiden 
untergeordnet wurden. So hoffte der Kaiser seine Auctorität zu 
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verstärken und an den skythischen Gestaden ein Bollwerk byzan- 
tinischer Macht gegen die Barbaren zu gewinnen. Es lässt sich 
denken, dass die Bürger der Stadt das Andenken an ihre vormalige 
Autonomie nicht so bald vergassen. Von einem Aufstande der 
Chersoniten gegen den kaiserlichen Commandänten hören wir im 
Jahre 892 ; damals erschlugen ot tt]^ Xspauvo^ otxiiTop&; tov (xoxQp (rrpaTTiyov 
^^laup TOV ToG 'Icdva. Doch wurde die staatliche Auctorität bald 
wiederhergestellt. Der Kaiser Constantinus Porphyrogenitus verzeichnet 
in seinen um 950 abgefassten Schriftwerken unter den Themen 
des Occidents Xepacow als das zwölfte und führt in der Liste der 
Commandänten (de caerim. p. 697) den aTpaTriyoc XspdÄvo^ an Die 
municipale Würde des irp(i)T£u(ov finden wü: noch zum Jahre 967 
bezeugt; KaXoxupoc; den Kaiser Nikephoros Phokas an Swjatoslaw 
abschickte, um ihn zu einem Einfalle nach Bulgarien zu bewegen, 
wird da genannt Sohn eines TcpcoTEucdv t^ Xspacovo^. 

Um die Mitte des zehnten Jahrhunderts sind im Steppengebiete 
Taurien's und am Unterlaufe des Dneper die Pe6enegen das 
herrschende Volk. Constantinus Porphyrog. de adm. imp. cap. 1 
sagt ausdrücklich: yetTvwc^st to sävoq töv IlaT^ivoottTdüiv Tcjijxß'pet 'tr^ 
X£pa(ai/oc xal, ei^T) ^Tlax; eyouGi ?rpo<; rj^JM^y ^uvavrai tuxtol rf^ Xepatüiwo^ 
l^ipyetjBod xol xoupaeJeiv xal XTjt^eaÄat ocorfy te tyiv X£pa(iüva xal tA Xeyo/xeva 
xllfdara. Namentlich waren es, wie aus cap. VI und XXXVII 
erhellt, die östlichen Horden der Kangar-Pe6enegen, Öur Eulß 
Talmöt und Copdn, welche an die Gebiete von Bosporos und Cherson 
angrenzten und zeitweilig die Binnensteppen Taurien's inne hatten. 
Daher die lebhaften Beziehungen zu diesen Handelsstädten; die 
Peöenegen besorgten um Sold den Tauschhandel für die Chersoniten 
und zogen el^ ts xfv ^Pwoiav ^al Xa^ocptav xal irrjv Zi^tav xal £t^ Tcavra Tot 
ex£t&€v (X£p7]. Ebenso lesen wir cap. XXXII: ri naT^tvaxta Tuaaav vi^ 
yriv Tf^ T£ *Pcdoia^ xal BooTcopou xaTaxpaT£? xal fuj^pt Xfipowo^. Mitten 
zwischen dem Dneperlimän und der Stadt Cherson sind(p. 180) Wpae 
xal Xtfji£v£^^ £v olq Xepauivhca otXau; fpya^ovrai (daher auf den italienischen 
Seekarten die Station Saline, j. Tuzla und Saline de Crichiniri bei Caloli- 
mena). Zwischen den Gebieten von Cherson und von Bosporos an der 
Bergseite sind toc xotaxpa twv xXtfxaTwv in einer Strecke von 300 Milien. 
Ueber die Gräben an der schmälsten Stelle der Halbinsel (j. Perekop, 
türk. Or d. i. „Graben") führen nur zwei Uebergänge, £v aS^ oE 
IlaT^ivaxlTai ^d^yovioüL Tcpo^ tt Xfpaoiva xal BoaTuopov xal xa x>i^Ta. Mit den 
pe(enegischen Hordenführem trachteten die byzantinischen Kaiser und 
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die Chersoniten nach Möglichkeit gütlich auszukommen ; ein gleiches 
Streben bezeigen selbst die stürmischen Normannen: oi ^Pco^ ^la 
CTTOüS^ eyooaw eiprivyjv tjew lurca töv IlaT^tvawTüiv. Meist jedoch mussten 
sie sich die Durchfahrt nach der Dnepermündung gewaltsam schaffen. 

Von den Chazaren ist auf der taurischen Halbinsel auffallend 
wenig die Bede. Ihre Hauptmacht war an der unteren Wolga und 
an der Nordseite des Kaukasus concentrirt; hier 'lagen toc iwea 
xXtfxaTa T^(j Xa^opta? (cap. X). Jedoch bemerkt der kaiserliche Schrift- 
steller (cap. XI), dass es den Chazaren noch immer möglich sei 
/xsToc (poaadiioD iTtmäeaäaa t^ Xspacüvi xal lol; xXi/xaaiv und dass diese 
Einfälle verhindert werden könnten, wenn die Alanen zu Byzanz 
hielten und die Chazaren im Bücken beschäftigten. Wahrscheinlich 
hatten die Chazaren in der östlichen Hälfte der Halbinsel einige 
kleinere Dependenzen, namentlich bei Eski-Krym oder Solqat, 
welchen Ort die Armenier noch in spätester Zeit Kazardi, benannten 
(Koppen S. 344), sowie bei Kaffa, dessen Gebiet durch das ganze 
Mittelalter hindurch zu Gazaria gerechnet wurde. Diese Dependenzen 
haben die Chazaren, wie es scheint, erst im Jahre 1016 verloren; 
darüber später. Zwar behauptet der Chazaren-Chaghan Jösef in 
seinem vom Jahre 963 datirten Briefe, dass alle Castelle an der 
taurischen Küste, so wie Kut d. i. FoiMa^ seinem Beiche angehören ; 
wahrscheinlich hat jedoch der Chaghan seine alten Bechtsansprüche 
mit dem gewiss sehr eingeschränkten factischen Besitz vermengt. 
Auch kann der Wortlaut dieses Briefes nicht in allen Theilen 
echt sein; eine Urkunde, worin Manhup oder Mankui erwähnt wird, 
kann nicht dem zehnten Jahrhundert angehören ; wahrscheinlich hat 
der alte echte Kern, der manche seltene Nachricht bietet, durch 
einen spanischen oder alexandrinischen Juden, welcher mit Genuesen 
verkehrt hatte, Zuthaten erhalten. — Ausser den Chazaren mögen 
auch noch die „schwarzen Bulgaren" (Öernii Bolgare, Nestor p. 28 M. 
vgl. f /xaupy) BouXyapta bei Const.) von der mittleren Wolga her 
vereinzelte Einfälle in das Gebiet von Cherson unternommen haben. 

Auch die normannischen Bös waren in Taurien keine Neulinge ; 
von der „Bennbahn des Achilles" aus haben sie sich an verschiedenen 
Punkten der taurischen Küste festgesetzt und mögen die Besitzungen 
der Chersoniten oftmals geplündert haben. Noch auf sehr späten 
italienischen Seekarten begegnen wir auf der nördlichen Seite 
der Westecke Taurien's oder des „Tarkanskii-kut" einem Hafen 
Varangolimena, wohin die Waranger aus dem ^pa/xa toG Kpapiou an 
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der Dnepermttndtmg übersetzten; die nahe Landzunge, oberhalb 
Oalolimena und Saline^ fuhrt den Namen C. Bosofar ;,Russen&hre^^ vom 
altn. fori „Fähre" (oder far n. „Fahrzeug" för f. „Fahrt"?). An 
<ler Don-Mündung begegnen w einem Casal de li Bossi, und eben 
dahin muss die Stadt Bösija der arabischen Berichte verlegt werden. 
Für Cherson, das der kundige Nestor eine „griechische Stadt'^ 
nennt (Korbsunl» gradl» greibskyi p. 66 M.), gewinnen wir aus 
demselben Annalisten einige schätzenswerthe Nachrichten. In dem 
Vertrage, den Igor im Jahre 944 mit den Griechen abschliesst, 
wird ausdrücklich bestimmt, der russische Fürst solle sich keine 
Macht über das Gebiet von Cherson und über die darin gelegenen 
Gastelle anmassen (a o Kon>sunLst6i strane, jeliko^e jestB gradowl> 
na toi öasti, da ne imatB wlasti knjazL BusBkyi etc. p. 28); 
wenn er in dortigen Landen Krieg führt (mit den Chazaren ? oder 
Petenegen ?) und von den Griechen Hilfstruppen fordert, so werden 
ihm diese nach Erforderniss zugeschickt. Wenn die Chersoniten 
(Korbsunjany) an der Dnepermündung Fischfang betreiben, so sollen 
ihnen die Bussen kein Leid zufügen; die Bussen sollen daselbst 
nicht überwintern, weder bei Beloberezije noch bei dem hl. Aitherios 
(f vfiao^ Tou aytou ADsptou, Const. cap. IX p. 78, 11. und 17. Z.), 
sondern bei Annäherung des Herbstes in ihre Heimat sich zurück- 
begeben. — In dem Vertrage, den Swjatoslaw im Sommer des 
Jahres 972 zu Derstrb (Silistria) mit dem Kaiser abschloss, gab 
der Bussenherzog gleichfalls das Versprechen ab, kein griechisches 
Land mit Krieg zu überziehen, weder Bulgarien noch das Gebiet 
von Cherson und die darin gelegenen Castelle (na wlastB Kon>- 
sunBskuju, jeliko jestB gradowb ichT> p. 42). Hat etwa Swjatoslaw, 
durch die Ereignisse gezwungen, dem Protectorate über Taurien 
nnd das gotische Land entsagt? 

In einer Anmerkung zu Leon Diakonos X, 10 p. 175 
{ri oujxßaaa Tupo^ twv ToLupomcoäm tr^ Xspcjwvo; akvnau;) hat der Heraus- 
geber Hase nach einer Pariser Handschrift des zehnten Jahrhundertes 
drei Fragmente veröflfentlicht, welche für die taurischen Verhältnisse 
belangreich sind, obwohl die darin erzählten Ereignisse bei dem 
Mangel aller Eigennamen stets dunkel und unaufgeklärt bleiben 
werden. Der berühmte Akademiker KuniJc hat in seiner Abhandlung 
zapiske Gotskago toparcha*' (Zapiski etc. XXIV S. 61—160), ^ 
diese Fragmente mit gewohnter kritischer Schärfe und Akribie 
analysirt und gefunden, dass sie von einem „gotischen Toparchen 

Tomaschek: Goten in Taurien. q 
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herrühren, dessen sporadische Existenz wir um das Jahr 795 
bezeugt sahen. Der Verfasser der drei griechischen Schriftstücke 
bekundet klassische Bildung und schreibt in dem Tone eines Bhetors. 
Eunik hält das Jahr 965 für die wahrscheinlichste Abfassungszeit; 
es ist das Jahr, in welchem Swjatoslaw die chazarische Veste 
Sarkel eingenommen, die Macht der Chazaren empfindlich geschwächt 
und sogar die weit im Süden hausenden Jasen (Alanen) und Kasogen 
(Öerkessen) bewältigt hat ; damals mögen die Gestade des azow'schen 
Meeres und vielleicht selbst Tmutarakan unter russische Botmässig- 
keit gekommen sein ; nach diesen Erfolgen mochte der Grossfürst den 
gotischen Toparchen an seinem Hofe in Kyjew aufgenommen haben. 
Erst in den Beginn des elften Jahrhundertes, in die Regierungszeit 
Wladimer's, die Fragmente zu verlegen, liegt kein zwingender Grund 
vor. Wir pflichten den Auseinandersetzungen des russischen Gelehrten 
im Grossen und Ganzen bei, und erlauben uns nur in Kleinigkeiten 
abzuweichen; so halten wir z. B. nicht Kyjew für das Reiseziel 
des Toparchen; auch möchten wir die erzählten Thatsachen lieber 
in das Jahr 968 (oder 969) verlegen. 

Der Toparch erzählt, dass „die Barbaren", denen sich die 
Städte und Völker Taurien's gutwillig gefügt hatten, wider alle 
Rechte und Verträge das ihnen zugehörige Land und ihre Unter- 
gebenen auf jede Weise zu schädigen begannen, dass sie gleich 
wilden Thieren alles verwüsteten und das Leben Aller bedrohten; 
der Toparch sei zur Nothwehr, zum Kriege gezwungen worden, 
als bereits der Winter im Anzüge war. üeber die Verheerungen 
der Barbaren berichtet er (p. 501): ot ßapßopot . . . Tzokecg uTryjxoouc 
avSpaTTO&'^etv xal Sta<p5ap£tv ^uve^evTO. ttoXs^ /xev yap likdoDg ri Ssxa 
av5p(ö7üü)v £$£X£V(a37)(jav, x(i5|JL0C( Äs oux eXarrou^ TCfiVTaxootcov TravTeXoo; 
ipyjfjLw^yiaav. Sie hatten auch den Sitz des Toparchen (ap^^iv £|xoi> 
Tct xW/xaTa) gänzlich zerstört, und dieser beschloss zunächst den 
Wiederaufbau des Ortes; er legte in der Nähe ein (ppoJptov mit 
Wall und Graben an, um für alle Vorfälle ein Bollwerk, eine 
Zuflucht zu haben; alsbald erhob sich auch die xaTsaxafjL/xsvr] TuoXtc 
aus ihren Trümmern und füllte sich mit Bewohnern. Die Barbaren 
kamen heran, iTnrtxö) ts a/xa xal tus^ö), aber der Toparch schlug sie 
mit seiner tapferen Mannschaft, die aus wenig mehr als 100 Reitern 
und über 300 Bogenschützen und Schleuderern bestand, zurück. 
Nachdem die Gefahr vollständig beseitigt war, berief er alle 
Stammesgenossen ; ein Thing der Angesehenen (exxXriaa tcjv aptaTwv) 
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ivurde abgehalten und der Toparch beauftragt, dem benachbarten 
mächtigen Herrscher, welcher oberhalb der Donaumündungen eine 
starke Heeresmacht unter sich hatte, Unterwerfung und Waflfen- 
genossenschaft anzubieten. Die Goten waren damals dem byzan- 
tinischen Reiche und selbst den Chersoniten fast ganz entfremdet, 
ihre Sympathien wandten sich vielmehr den stammesverwandten 
Rös zu (vgl. die Worte ofxopot ovts^ Tipoc tov xaxa tÄ ßop£ta toö "iTrpou 
ßaatXsuovTa . . . riäiai xot^ ßJtet Ta Tuapa aydüv auTcov oux aTroStaygpovTe*;). 
Der Toparch berichtet, dass die Mission nach Wunsch ausgefallen 
sei; der Herrscher nahm ihn in Gnaden auf und erwog die Sache 
nach ihrer Wichtigkeit ; e/xol Äs ttiv tuv xXt^aTwv apj^Tiv au5tc aa/xs^vw^ 
Tuaaav ISoto xal Trpoas^rpte xal aaTpaTuetav oXtjv, ? v ts y^ t^ auTOU 
Trpoaodoug eTUfiTaouc txavac l^ttip-fpoLTo, Im Uebrigen (Fragment 1. 
p. 496—498) ist ein Bruchstück der Schilderung seiner Sendung, 
wir vrissen nicht sicher ob der Hin- oder der Rückreise, enthalten ; 
wir finden den Toparchen an den Ufern des Dneper; er setzt über 
den binnen kurzer Zeit zugefrorenen Strom und gelangt xaToc xfv 
xcüjxiQv TYiv BopuiW; es war mitten im Winter, und die Weiterreise 
gieng durch feindliches Gebiet Tupo^ to MaupoxaaTpov. So weit die 
Fragmente. 

Welches Volk haben wir uns unter den ßapßopot, welche die 
gotischen Klimate verheerten, zu denken? Etwa die Peöenegen, 
welche um 950 im nördlichen Taurien und in den Dnepergegenden 
Macht besassen? Kunik (S. 84) denkt an die Chazaren, die seit 
Jahrhunderten Taurien und die Klimate als legitime Oberherren 
besessen hatten und damals vielleicht die letzten Anstrengungen 
machten, ihre Ansprüche auf die gotischen Klimate durchzusetzen. 
Die Entscheidung ist schwer. Die Wildheit und Treulosigkeit der 
Barbaren passt besser auf die Peöenegen denn auf die weit 
civilisirteren Chazaren; für diese spricht hinwieder der Umstand, 
dass von älteren Verträgen und Ansprüchen die Rede, denen sich 
die taurischen Stämme und Städte gutwillig gefügt hatten, und dass 
die Barbaren auch mit geordnetem Fussvolk heranrückten, nicht 
bloss mit Reiterei ; endlich, dass sie nach dem Siege des Toparchen 
Ruhe einhalten, was von Peöenegen kaum zu erwarten. — Das 
fpouptov und die TioXt^ xaTsoxa/xiJLsvr), der Sitz des Toparchen, weisen 
auf das alte Daurons oberhalb des Catir-dagh; das am linken 
Salgyr-Ufer gelegene Eski-sarai besitzt eine am Berge ungleichseitig 
viereckig aufgeführte Mauer mit vier Thürmen, den Tataren zufolge 
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,,un palais de khan^* (Montandon p. 116), nach Pallas (Bemer- 
kungen II, 160) vielleicht von genuesischer Anlage, unseres Dafilr- 
haltens der alte Gotensitz. — Die apcoToi^ welche den Thing 
abhalten, erinnern an die app^ovrs^ vom Jahre 786 ; auch Swjatoslaw 
hält in Dristra eine ßo\ikr\ tcüv apicmov ab (bei Leon Diakonos byzan- 
tinisch xojxfiLEVTov genannt). — Jener mächtige ßoLfsiksoidv, der sich 
damals im Norden der Donau(mtindungen) aufhielt, ist höchst wahr- 
scheinlich nicht Wladimer, der sich allerdings zu Ende des 
Jahres 987 vor der Einnahme Gherson's mit seiner Flotte an den 
pontischen Gestaden befand, sondern dessen Vater Swjatoslaw 
„welii knjazB BusLkyi". Die Rös, wenngleich schon damals mit den 
Slowenen innig verschmolzen, waren in Sprache und Bräuchen den 
Goten ähnlicher als alle Übrigen Nachbarvölker, und daraus erklärt 
sich die Geneigtheit der Goten zu einem Anschlüsse an den Bussen- 
herzog; allerdings waren die Bussen noch dem Heidenthume 
ergeben; doch zählte der christliche Glaube bereits zahlreiche 
Anhänger in russischen Landen; in der Legende des hl. Constantin 
ist sogar von einem Evangelium und Psalterium in rossischer Schrift 
die Bede. Wichtig fUr die Zeitbestimmung ist der Ausdruck 6 xaToe 
Tflc ßopeta ToG Torpoi) ßaatXsucov. Wäre eigens das Beich von Kyjew 
gemeint, so wäre der Ausdruck toG AavaTrpEa)^ zutreffender gewesen; 
so aber muss ein Zeitpunkt wahrgenommen werden, wo sich die 
Bussenmacht an der Donau concentrirt hat. Erinnern wir uns, dass 
zumal in der früheren Periode, vor Wladimer, die Bös aus dem 
Dneper-Limän nach den Donaumündungen Fahrten unternahmen 
(Const. Porphyr, cap. IX: ot ^Pta; Ipyoynoa, eu; xov TuoTa/jLov tov 
"AoTcpov . . . etc 'TOV SeXtvav, to toG Aavoußioi) TuoTa/xoG TcapaxXoc^iov^ xal 
eciK o5 ÄceXÄoKJt tov SeXevav TroTajxov, TcapaTpej^ouatv auTotl; ot IlaT^tvaxtTat); 
dass Igor zur Zeit seines Friedensschlusses mit den Griechen mit 
der ganzen druzina an der Donau weilte (Nestor p. 25, 1 M.); 
und dass namentlich Swjatoslaw sammt semer warangischen und 
slowenischen druzina seit 968 alljährlich nach der unteren Donau 
zog, anfänglich als Bundesgenosse des Kaisers gegen die Bulgaren, 
bald jedoch mit der ausgesprochenen Absicht, das schöne Bulgarenland 
für sich zu gewinnen. Die griechischen Vesten und Häfen an den 
Donaumündungen schlössen sich Swjatoslaw gleich zu Beginn seiner 
Expedition willig an (Skylitzes p. 401 fpoupia toc Tcepav i^pu/jisva 
ToG ''IcjTpoü grad'b osmB-desjatb po Dunajewi, Nestor p. 37); an 
der Donau gefiel es dem Bussenherzog ausnehmend wohl; „hier 
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flössen ihm alle Güter der Natur, alle Erzeugnisse der Kunst 
reichlich zu ; die Griechen schickten Gold, Stoffe, Wein und Früchte> 
die Böhmen Silber, die Ungarn Pferde, die Bussen Pelzwerk, Wachs, 
Honig und Sklayen^^ Die Macht, welche Swjatoslaw damals um sich 
schaarte, war in der That imposant; was Wunder, dass auch die: 
Groten Tauriens daran dachten, sich unter den starken Schutz des 
nordischen ßaatXeücov zu begeben? Wurden sie etwa in diesem Vor- 
haben von Ealokyros bestärkt, der damals bei Swjatoslaw weilte und 
sich mit dem Plane trug, als Prätendent des griechischen Eaiserthrones 
aufzutreten? (Ich muss gestehen, dass ich einige Zeit lang den 
Sohn eines Tcpcoreucdv von Gherson für d^n Verfasser der obigen 
Fragmente gehalten habe.) — Die Schenkungen, welche Swjatoslaw 
dem Toparchen machte, beziehen sich vielleicht auf die Zölle des 
Hafens BapaYyoXt/u va im Tarkanskii kut ; die beiden nahe gelegenen 
ÄXcrreXXta (Koppen, Kr. sb. S. 349) gehörten vielleicht zu den 
Klimaten. Kunik denkt an Oertlichkeiten am azow'schen Meere; 
minder wahrscheinlich. — Was die Orte betrifft, welche der Toparch 
auf seiner Reise berührte, so lässt sich über Bopicdv nichts Sicheres 
behaupten ; ist in dem Fragmente, wie wir vermuthen, die Hinreise 
geschildert, so dürfen wir diese wi^ri bei dem heutigen Nikolajew 
suchen. MavQoxaazQov halten Jene, welche darin die Rückreise 
geschildert sehen, für den krym'schen Qara-su-laäärj der im Munde 
der krym'schen Neugriechen allerdings mit Maöpov xaaTpov bezeichnet 
worden ist (Koppen, Kr. sb. S. 337). Für uns jedoch unterliegt 
es keinem Zweifel, dass die Byzantiner des zehnten Jahrhundertes mit 
MoupoxacjTpov eine bei dem heutigen Aq-kermän am Dnester-Limän 
(byz. 'A(j7rpo)ca(jTpov oder AeüxoTcoXtj^vri, poln. Bialo-grod) gelegene 
Veste verstanden haben: die italienischen Karten des Mittelalters 
(z. B. die des Petro Vesconte 1318) setzen Mauro castro^ MorocastrOy 
M^castro oder Moncastro ;,sulla sponda inferiore del Niestro non 
lungi della sua foce^^ an. Swjatoslaw konnte sich leicht auf kurze 
Zeit in einem Hafen oberhalb der Donaumündung aufgehalten haben, 
sei es um seine Kräfte zu dem entscheidenden Schlage gegen 
Bulgarien zu sammeln, sei es dass er am Schlüsse des ersten oder 
zweiten Expeditionsjahres gerade auf der Heimkehr nach Kyjew 
begriffen war. — Wenn der Toparch sagt, dass der Weg mitten 
im strengsten Winter 8ia TroXgfuoc yv; f&hrte, so ist dabei an die 
Peöenegen zu denken; dass diese den Russen Zuzüge geleistet 
haben, schliesst nicht feindselige Bedrohung des Grotensendlings 
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aus; hat doch später der Hordenführer Eurja Swjatoslaw's 
Bückzug bedroht. 

Wladimer, Swjatoslaw's Sohn, machte nach den grossen Erfolgen, 
die er gegen die Nachbarn seines Reiches im Westen, Norden und 
Osten errungen, die alten Ansprüche auf die taurischen Häfen und die 
chersonitischen Klimate wiederum geltend und bemächtigte sich im 
Jahre 987 sogar der Stadt Cherson selbst; in dieselbe Zeit fällt 
die Eroberung von Surozl» (2ouySaia, j. Sudak) und KorBßewB 
(Vosporos oder Pantikapaion, j. Ker6), von welcher die russisch 
geschriebene Erzählung der Wunderthaten des hl. Stefan von Suroä 
Meldung thut, und wahrscheinlich auch die Wiederauftiahme des 
russischen Protectorates über das gotische Land. Die griechischen 
Kaiser Basilios und Eonstantinos erfüllten aus Gründen der Politik 
das Begehren des ungestümen Eroberers, der schon seit geraumer 
Zeit zu dem christlichen Glauben Neigung gefasst hatte, und gaben 
ihm ihre Schwester Anna zur Gemalin. Anna kam mit zahlreichen 
geistlichen und weltlichen Würdenträgem über das Meer nach 
Cherson und wurde von den Bürgern festlich empfangen (988); 
die russischen Bojaren Hessen sich in der Eirche des hl. Basilios zu 
Cherson taufen. Wladimer überliess Cherson hierauf dem griechischen 
Reiche; er nahm nur Eirchengefässe, die Reliquien des hl. Clemens und 
Erzeugnisse antiker Eunst (zwei Götzenbilder und vier eherne Rosse) 
mit sich nach Eyjew. Die Russen besassen damals auch Tmutorokan ; 
dieses gab Wladimer bei der Theilung seines Reiches seinem Sohne 
Mstislaw zum Lehen (Nestor p. 74 M.). Im Jahre 1011 starb die 
cesarica Anna, Wladimer selbst bald darauf, 1015. 

In das folgende Jahr 1016 fällt ein Ereigniss, welches 
Zeugniss ablegt von der — allerdings schwachen — Fortdauer 
der chazarischen Macht an den Gestaden des Pontus. Der griechische 
Eaiser Basilios (der „Bulgarenschlächter") schickte damals den 
Admiral Bardas Monges, den Sohn des Andronikos Dukas, mit 
einer Flotte dq Xa^oLpioLv. Den Griechen leistete ausgiebige Beihilfe 
der Russe ^fiyy^, 6 a&eXyog BXoStfjiTipoö. Die russischen Jahrbücher 
kennen diesen Namen (altnord. Sveinhi) nicht, sie erzählen nur 
von Mstislaw, Swjatoslaw's Sohn, dem Fürsten von Tmutorokan. 
Die Expedition fiel erfolgreich aus ; der griechische Heerführer uTreTo^e 

wpoaßoX^ (SDXknf Bewag. Der Chazarenfürst war, wie der Vorname zu 
beweisen scheint, christlichen Glaubens ; sein Sitz dürfte das spätere 
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Solqat oder EsTci-hrym gewesen sein. Wenn durch diesen Erfolg 
der Besitz Taurien's für das griechische Reich wieder erzielt wurde, 
so müssen die Bussen seit geraumer Zeit das Protectorat über 
die gotischen Elimate aufgegeben haben. Seitdem verschwinden die 
Chazaren für immer aus den byzantinischen Annalen; in den russischen 
Jahrbüchern dagegen wird ihrer noch öfter gedacht. Im Jahre 1022 
(Nestor p. 90 M.) zog Mstislaw „der Tapfere" gegen die Öerkessen 
imd bewältigte deren Oberhaupt (knjazL KasoäLskyi) Bededja; zum 
Andenken daran stiftete er in Tmutorokan eine Kirche der Gottes- 
mutter. Im folgenden Jahre zog er mit den unterworfenen Öerkessen 
imd Chazaren (sT) Kozary i s'b Kasogy) gegen seinen Bruder 
Jaroslaw und erzwang (1027) von demselben alles Land östlich 
vom Dneper. Einer der folgenden Herrscher in Tmutorokan Rastislaw 
unterwarf die Öerkessen von Neuem. Der Commandant von Cherson 
(o xaT£7cav(ö, Nestor p. 103 Kotopanlh) wusste das Vertrauen dieses 
Fürsten zu gewinnen und — vergiftete denselben; vielleicht hatte 
er gehoflft, nach dieser That Tmutorokan dem griechischen Eeiche 
einverleiben zu können. Diese rücksichtslose Perfidie war den 
Griechen selbst zu arg, die Chersoniteü erhoben sich wider ihren 
Strategen und steinigten den Schurken. Später bemächtigte sich, 
wahrscheinüch mit griechischer Hilfe, Oleg des Fürstenthums ; er 
liess (1083) viele Chazaren, welche sich ihm widersetzt hatten, 
hinrichten. Im Jahre 1094 zog Oleg aus Tmutorokan und belagerte 
an der Spitze des Polowzer Wladimir Monomach in Öernigow. 
Seitdem verschwindet der Name Tmutorokan aus der russischen 
Geschichte; die Herrschaft der Bussen am azow'schen Meere und 
imBosporos hat ihr Ende erreicht; selbst die Benennung ;, Bussen- 
meer" für den Pontus kommt ausser GebraucL Die türkischen 
Kumanen (russ. PölowLci, Nestor p. 145, vorletzte Zeile) sind fortan 
die Herren an den Nordgestaden des Pontus, und die Bussen haben 
Mühe, sich dieser Steppenhorden zu erwehren. 
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V. 



(jleichzeitig mit dem Beginn der Herrschaft des Adels- 
geschlechtes Eomnenös in Byzanz (1057) war die Ueberfluthung 
der südrussischen Steppen durch die Uzen und dann durch die 
Kumanen erfolgt; letztere herrschten fortan 130 Jahre lang von 
den Wolgamündungen bis zur unteren Donau. Rumänen waren es^ 
die im Jahre 1094 Oleg auf seinem Zug nach Öemigow begleiteten 
und gleichzeitig dem griechischen Kronprätendenten Diogenes Hilfs- 
Völker zum Einbruch nach Bomania stellten ; Pseudo-Diogenes war vom 
Kaiser nach Cherson in Gewahrsam geschickt worden, hatte jedoch 
Gelegenheit gefunden, Nachts von seinem Kerker sich mit den 
Kumanen zu verständigen, welche in Cherson sich aufhielten, um 
Waaren einzutauschen (Anna Gomn. X, p. 272 Poss.). Unter den 
Kumanen behaupteten noch die Alanen (russ. Jasy) ihre alten 
Wohnsitze am Don und Donez ; im Jahre 1116 eroberte Monomach's 
dritter Sohn Jaropolk drei Städte der Polowzer Baiin Öeplujew und 
Sugrow und nahm dabei viele Jason gefangen; er vermählte sich 
sogar mit einer gefangenen Jasin. Ohne Zweifel war auch ein Theil 
der Goten den Kumanen unterworfen; in dem russischen „slowo o 
polku Igorewe", worin der unglückhche Zug Igor's, des Fürsten 
von Nowgorod und Sewerien, gegen die Polowzer im Jahre 1185 
geschildert wird, heisst es: „die schönen Gotenmädchen (GotLskyja 
krasnyja dewy) singen am Gestade des blauen Meeres,, mit dem 
russischen Golde klingend (das ihnen die Polowzer als Liebesgabe 
verehrt haben) und preisen die Zeit des Busa und den Kriegsmuth 
des Sarokan*'. Busa und Sarokan waren HordenfUhrer der Kumanen, 
welche die Gebiete der Russen geplündert hatten (Sarokan im 
Jahre 1107; mit Busa vgl. den Bulgarenführer Busa, welcher im 
Jahre 488 dem Theoderich auf dessen Zug nach Italien feindlich 
entgegentrat, Hist. misc. XVI, 17). Eine Spur des Gotennameus 
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hat ftkr diese Zdt Kunik (S. 142) nachgewiesen; in dem Leben 
des hl. Antonius des Römers, des Gründers eines Klosters bei 
Nowgorod (um 1106), wird auch eines GoUhinB gedacht, der sich 
in Nowgorod aufhielt und der griechischen Sprache kundig war. 
Trotz der Einbusse der russischen Macht durch die Rumänen war, 
wie wir aus dem Igorliede ersehen, die Erinnerung an den alten 
Besitz von EorsunB Suro^B und Tbmutorokan nicht erloschen. 

Der griechische EiniSuss errang in Tannen unter der Regierung 
des ritterlichen Manuel L Komnenös (1143 — 1180) neue Geltung 
und der Kaiser konnte mit Recht den längst vergessenen Titel 
Toz&Lxog^ den sich Justinianus beigelegt hatte (neben Bav^YiXtxoc 
'EpoüXoto^ "Avnxo? etc.), wieder annehmen (vgl. Zach. v. Lingenthal, 
Jus gr.-rom. III, p. 485). Die Häfen der taurischen Küste und das 
Berggebiet der Goten befanden sich in seinem Besitze; er behielt 
sich auch den Handel nach'Pwoia (an der Donmündung) und Maxpaj^a 
vor (gr. Dipl. vom Jahre 1170). Unter Isaakios H. (1185—1195) 
wurden die verfallenen Festungswerke von Bosporos restaurirt Swc 
Toö EuTraTspcoü toö orpaTriXaTou xal ^ouxoc Xepawvo^ (a. 1190, C. I. 
Gr. Nr. 8740). Die binnenländischen Kumanen, der SchiflEfahrt gänzlich 
abhold und vollständig auf die Zufuhren der fremden Kaufleute 
angewiesen, setzten der zähen Ausbreitung des listigen Handels- 
volkes keine Schwierigkeit entgegen. — Mit der Besitznahme 
Constantinopel's durch die Latiner (1204) gewann der Verkehr 
Taurien's mit der kleinasiatischen Küste neuen Aufschwung; der 
Kaiser von Trapezunt übte als Erbe der byzantinischen Herrscher 
über Gherson und das Gotenland das Protectorat aus und bezog 
von da Einkünfte (ra &r]fJLoa&aexa i£ki(5\ux'zoL rf^ Xspadivo^ xal tcov sxecae 
xltf^dTtav Ford'lag^ a. 1223, Fallmerayer Originalfragmente p. 72, 
Kunik p. 75); in dem Kriege des Andronikos I. Gidon mit dem 
Seld^ukensultan brandschatzten die von Sinope ausgeschickten 
türkischen Segler die taurischen Häfen und das Gebiet von Gherson ; 
die Beute (oaa Ix tcov xXifjiaTcov Xepaävo^ ixscvoi sXritaavTo) wurde ihnen 
jedoch von den Trapezuntinem wieder abgenommen. Die taurische 
Küste heisst in den trapezuntinischen Jahrbüchern h Tcsparaa. 

Ein neuer Völkersturm erhob sich aus dem fernen Osten, 
die Mongolen. D^udM, Cinggis' Erstgeborener, warf das Beich Kipiak 
über den Haufen ; die Kumanen und deren Verbündete werden aus 
ihren Sitzen aufgejagt und suchten zum Theil in den christlichen 
Kelchen Zuflucht. Auch Taurien erhielt damals neue Gäste. Das 
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vielverzweigte Volk der Alanen, seit jeher gewohnt, Metanasten 
auszuschicken, zerstob vor den Mongolenhorden nach allen Seiten; 
ein Bruchtheil, zu unterscheiden von der älteren Alanencolonie bei 
Kafa und Sudak, liess sich in den taurischen Steppen oberhalb 
Cherson, westlich von den Goten, nieder -- fllr die Stadt gewisser- 
massen eine lebendige Schutzwehr. Alsbald fand sich auch ein 
Seelenhirt für diese Christenschaar, Theodoros, der Verfasser eines 
Xo'yo^ 'A>.avtxoc (A. Mai, Nova patrum bibL VI, p. 379), ein Zeitgenosse 
des Patriarchen Germanos III. (1222—1240). Ein Zeugniss für die 
Nachbarschaft der Alanen und Goten wird uns noch später begegnen. 
Andere Alanen zogen nach den Ufern des Dnester und Bug und 
verwuchsen hier entweder mit den russischen Freibeutern (Brodniki, 
russ. Ann. a. 1147. 1216. 1224, lat. Urk. a. 1222), sowie mit den 
Kumanen und Wlachen (vgl. Jaskyi torgT>, das heutige Jassy) oder 
sie sind später von da auf byzantinischen Boden übergetreten. 

Noch gewaltiger war der Mongolensturm unter Batu, dem 
Vasallen Oghotal's; die Tataren eroberten Sudak (1239) und unter- 
jochten die Volksstämme Taurien's; obwohl nun die Herrscher in 
Kipöak Tataren waren , hat doch dieses Reich ob des Vorherrschens 
der Kumanen das türkische Gepräge bewahrt. Nikephoros Gregoras 
zählt folgende Völker auf, welche damals den Tataren gehorchten 
(II, 5): Ztx^oi T 'Aßaoyot t£, rÖT&OL t£ xal ^A/xa^oßtot (Alanen), 
Taupooxu^at (Russen) ts xal BopuaÄsvetTot (die Brodniken oder Kazaken) 
und die binnenländischen Ouwot xal Ko/xavot. Gotia nennt unter den 
unterworfenen Gebieten auch Mariuus Sanutus, secret. fid. cruc. 
in 12, 16: „a. 1242 Tatari vastant Rusiam Gazariam Sugdaiam 
Gotiam Ziquiam Alaniam Poloniam ceteraque regna usque XXX". 
Die mongolischen Herrscher waren in religiösen Dingen ziemlich 
indifferent und duldeten Glaubensgenossen aller Art in ihrer 
Umgebung. In diese Epoche fallen die grossen Reiseuntemehmungen 
abendländischer Eaufleute und christlicher Glaubensboten nach 
Innerasien, wodurch die Länderkunde so sehr sich erweiterte. 
Ungarische Sendboten brachten die erste Kunde über die Länder 
an der Wolga und am Ural nach dem Westen; Ruysbroek selbst 
hatte manche Nachrichten über das BaSkirenland eingezogen „per 
fratres praedicatores, qui iverunt illuc ante adventum Tatarorum" 
(Rec. de voy. IV, p. 275); bekannt ist der Reisebericht des Bruders 
Julianus vom Jahre 1237 „de facto Ungariae magnae inventae^. 
Auch das Gotenland haben die Glaubensboten besucht; Papst 
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Innocentius IV. richtet im Jahre 1245 ein Schreiben an die »Fratres 
minores in terras Graecorum Bulgarorum Cumanorum Alanorum 
Gazarorum, Gothorum Zichorum . . . alianimque infidelium nationum 
Orientis proficiscentes ^ ; ebenso im Jahre 1253, mit Hinzuftigung 
der „Ungarorum maioris Ungariae*' und ^ Christianorum captivatorum 
apud Tataros". In dasselbe Jahr 1253 fällt die Mission des Franzis- 
kaners W. Euysbroek (ßubruquis). 

Buysbroek, der am 20. Mai d. J. in dem Hafen SoMaia 
(Sudak) gelandet war, gibt uns eine treflfende Schilderung der 
taurischen Halbinsel; er unterscheidet den hafenreichen und gebir- 
gigen Küstenstrich mit dem darübergelagerten Höhenrücken und 
den an der Nordseite ausgebreiteten Wäldern und wasserreichen 
Thalstrecken von der baumlosen Steppengegend, die sich fünf Tagreisen 
weit bis zur Landenge erstreckt; ;,in hac planicie solebant esse 
Comani, antequam venirent Tatari, et cogebant civitates et castra, 
ut darent eis tributum". Diese castra liegen im gebirgigen Theile 
von Cherson bis Sudak (p. 219): „sunt quadraginta casteUa inter 
Kersonam et Soldaiam, .quorum quodlibet fere habebat proprium 
idioma: inter quos erant muUi Gott, quorum idioma est Tetdonicum^, 
Hier haben wir die erste denkwürdige Nachricht über die Sprache 
der taurischen Goten; wie muss der Vläme gestaunt haben, als er 
in diesem entlegenen Erdwinkel mitten unter Griechen, Juden und 
türkischen Barbaren "heimische oder den heimischen ähnüche Laute 
vernahm! Jene vierzig Castelle zwischen Cherson und Kafa kennt 
auch Abulfeda (1321), wenn er sagt: „Qirim ist der Name eines 
Landstriches , welcher ungefähr vierjsig Ortschaften enthält , wovon 
Solghat Südäq und Kafä die bekanntesten sind** ; anderen Ortes 
schränkt er freilich den türkischen Namen Qirq-ter („vierzig Männer", 
wie er falsch übersetzt; 'ier ist aber nicht er, ir ^Mann^, sondern 
tar, ier ;,Ort*) ein auf „eine befestigte, unzugängUche Burg auf 
einem Plateau, wohin sich die Leute des Stammes As (d. h. Alanen) 
in Kriegsnöthen zurückziehen, eine Tagreise nördlich von Säri- 
kermän (Cherson); nahe ist der mächtige, in die Luft ragende 
Gätir-tagh, den der Schiffer auf dem Meere von Qirim fernher 
erblickt"-. Wir wissen, dass sich der Name Qirq-ier endlich für 
einen einzigen Ort, das heutige Öufdt-kal6, festgesetzt hat. — 
Unter den Völkern, welche dem Fürsten Sartak gehorchten und 
an den Hof featu's zur Tributleistung zogen, erwähnt Euysbroek 
(p. 263) „ßuteni Vlachi Bulgari Soldaini (aus Sudak) Cherkisii 
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(Öerkessen) Alani^; er traf (p. 264) nButeni et Hungari et Alani, 
quorum est maxima miütitttdö inter Tataros, habentes pharetras 
et arcus". 

Ein Vorläufer Ruysbroek's war Johannes de Piano Carpini, 
Bischof von Antivari in Albanien, der im Jahre 1245 als päpstlicher 
Sendbote an den mongolischen Hof zog; er hat Taurien nicht 
berührt und wir erfahren durch ihn nichts über die Goten ; er zog 
durch die südrussische Steppe und traf da „Christiani plures Gazati 
et Ruteni et Älani"^ (p. 674); ausser freien, noch nicht unter- 
worfenen Alanen nennt er noch Saxi oder Saxones (p. 710). Man 
vergleiche dazu die Liste seines Gefährten Benedictus Polonus 
(p. 776): ;,fratres euntes per Comaniam a dextris habuerunt terram 
Saxonum, quos nos credimus esse Gotos, et hü sunt christiani; 
postea Ahnos, qui sunt christiani; postea Gazaros, qui sunt christiani; 
deüide Circassos, et hü sunt christiani". Diese Saxones, welche 
Benedictus irrthümüch flir Goten hält, sind oiffenbar die Öcd^n 
(OS. öaxdn) am Flusse Terek im nördlichen Kaukasus oder die 
SASONES-SARMATAE der Tab. Peut., 2daov€g bei Ptolem., noch 
spät 2daoL genannt bei Laonikos ChalkokoDdyles ; als Sassoni, Sasoni 
begegnen sie uns unter den christlichen Stämmen des Kaukasus^ 
welche durch den trapezuntinischen Kaiser David dem Papste Pius ü. 
im Jahre 1459 ihre Beihilfe zum Kampfe wider die ungläubigen Türken 
anbieten (Aeneae Sylvii ep. Nr. 390 sqq. Luccari Ann. di Rausa 
p. 1 1 0). Ebendieselben Öeienzen und Öerkessen sind später fanatische 
Muselmänner geworden ! ' 

Bald nach dem Einzüge der Palaiologen in Byzanz (1261) treten 
die genuesischen Kaufherren an der taurischen Küste als wichtige 
Factoren auf; sie erstehen (1266) um eine Geldsumme von dem 
tatarischen Besitzer das Territorium von Caffa und streben die 
Grenzen desselben immer mehr auszudehnen; bei der Stiftung der 
Colonie erwirbt sich die Patricierfamiüe dell' Orto grosse Verdienste; 
die Statute, welche die Mutterstadt Genua, die Rivalin Pisa's und 
Venediges, hinsichtlich Gaearia's festgesetzt hat, und andere 
Urkunden geben für einen Zeitraum von 222 Jahren manche 
Aufschlüsse über die Verhältnisse Taurien's. Durch die Genuesen 
gelangen die Erzeugnisse des Abendlandes^ Stoffe aller Art und 
Schmucksachen, auch Spirituosen (Weine aus Marseille und Sicilien), 
zu den Tataren; Ausfuhrartikel dagegen aus den pontischen Häfen 
waren Rohproducte, wie Hanf, Getreide, Wachs und Honig, Fische 
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und — Menschen. Der Sklavenmarkt zu Alexandria ward vorzüglich 

durch genuesische Fahrer versorgt ; schon damals waren die schönen 

Kinder der Öerkessen , Abchasen und Mingrelier in den Harems 

beliebt und gesucht; die Sitte des Menschenverkaufs datirt jedoch 

aus den ältesten Zeiten, wie wir gesehen haben, und hat niemals 

Unterbrechungen erfahren ; im achten und neunten Jahrhundert waren 

es ausser den Russen die Ungarn oder Mod^garrije, welche (nach 

]bn-Dosta's Bericht) die von den Saqlab erbeuteten Gefangenen 

nach dem Hafen Ear^ brachten und für griechische Waaren 

eintauschten. Ueber den Sklavenhandel der tatarischen Epoche 

berichtet Laonikos Chalkokondyles UI p. 135: oi Ha^^aTaibi (Caghatal) 

w£pl Tov BooTcopov xal Tr)v Touptxrv v^aov e7nv£|xo|X£vot xal ttjv o|xopov 

>£7iXaTot5vT£^ TTiv T£ T^aQxdacov xal MiynQsliov xal 2aQj[iax6Jv (Russen), 

xal av&pocTco&a w^ ^rXema ayojxsvot liA tov BodTcopov, sttI KaQiav TcoXtv 

xal £ic TTiv MauoTcäa xaXou/xfivyiv Xi/xvnv a7raY0VT£^, oXtyou t£ auxa 

d7co^(&o|ji£vo( Tot^ T£ 'EvfiTwv xal 'lavüwv (Genuesen) £|X7ropot^, oStco Stj 

ßt(öT£üWtv. Der Hafen Kap/a dürfte mit Kapota (;,die Homer*) des 

Ptolemaios oder dem heutigen Tagan-rog gleich sein. Wir fügen 

noch Schiltperger's Notiz hmzu: „item ein Land haisst Tscharkas, 

daz ligt och by dem schwartzen mer, und halten kriechischen 

gelouben ; aber sie sint bös lüt : wan sie verkoffent ire aigne kinder 

den haiden und stelent andern lüten ire kinder und verkoffens, und 

sint och rober uff den Strassen und habent ein besundere sprauch*. 

Zur Ehre dieser Zeiten sei bemerkt, dass sich doch auch Stimmen 

vernehmen Uessen, welche diesen Handel verdammten, voran die des 

Papstes. So ermahnt dieser in einer Urkunde des Jahres 1425 

(bei Raynald) die Kaufleute aus Gaffa und Tana, ^ne diutius vendant 

in servitutem Christicmos Zychos Btissos Alanos Mingrelios et 

Abasgosf^. 

Zu Ende des 13. Jahrhundertes setzte Noghal eine neue Auflage 
des Reiches Kipfcak in's Werk; die taurischen Völker assimilirten 
sich immer mehr und mehr in Sprache, Sitte, Tracht und Glauben 
den islamitischen Tataren. Georgios Pachymeres berichtet darüber 
(I, p. 345): (0^ &£ xpo'vou Tptßofi.£vou, imfjLtyvuW^ a^atv (den Noghal- 
Tataren) ot Trepl Trjv jm^aoyatov xaTcpxyj^fivot, }ilavol Xiyfjn Zixxot t£ xal 
rozd-oiy *P<ö(Jot xal Ta Trpoaotxouvra toütoi^ Stayopa yivin, 1^ t£ toc 
Imvtav |xav5avoü<Jt, xal yXwcKjav t^ eäii fJL£TaXa|ULßavou<Ji xal gtoXtiv, xal 
£K ou^fjwcj^ou^ auToi^ yivovrat. Trotz allem wurde der Raum manchem 
Volke zu eng. Im Anfange des folgenden Jahrhundertes pochten 
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16.000 Alanen, welche sich der tatarischen Herrschaft entziehen 
wollten, an dem Schlüssel der unteren Donau und begehrten Einlass 
in das byzantinische Gebiet ('AXavwv fxsyoL&u/xov e5vo^ Pachymeres 
II, p. 307; )^(JTtavot 'Ziyfld-'^OYZK; ava)5£v Nikeph. Greg. VI, 10); durch 
Lukas, den Bischof von BtT^tva (Vegina der italienischen Karten, an der 
unteren Donau), Hessen sie dem Kaiser Andronikos ihre Kriegsdienste 
anbieten; aber trotz ihrer Tapferkeit gelang es ihnen später nicht, 
gegen die kleinasiatischen Türken Erfolge zu erringen. Die Sultane 
von Sinope suchten sogar im Bunde mit dem Gross-Komnenen von 
Trapezunt, der ein Anrecht auf die Khmate zu haben glaubte, in 
Taurien festen Fuss zu fassen; ihr Angriff auf Caffa ward abge- 
schlagen (1313). Der Einfluss der Genuesen und Latiner auf die 
tatarischen Herren von Solqat (Solcati im „officium Gazariae" 
a. 1290. 1315, SouXj^ocTtov bei Panaretos; dazu Koppen, Kr. sb. 
S. 341 — 346) gestaltete sich immer mächtiger ; auch die christlichen 
Glaubensboten verkehrten ungehindert auf ihrem Gebiete, Der Weg 
nach Innerasien war über die Krym nicht nur kürzer, sondern 
auch sicherer als der über Armenien, wie Joannes de Monte Corvino, 
Bischof von Cambaiich (Peking), a. 1305 bemerkt: y^er terram 
Gothonim Imperatoris aquilonarium Tatarorum est via brevior et 
securior". Wenden wir unsere Aufmerksamkeit den kirchlichen 
Verhältnissen Taurien's zu! 

Wie wir aus Episkopatverzeichnissen, den Concilunterschriften 
und gelegentlichen historischen Notizen erfahren, gab es hier seit 
Alters griechische Metropolitansitze in Cherson, Bosporos, Sugdaia 
(mit Phulla) und in Gotia. Die älteren Zeugnisse für den gotischen 
Stuhl kennen wir bereits; o roT&iag ap^^tsmaxoTco«; wird ferner 
bezeugt a. 1066. 1143. 1147. 1156 (o zmtkh oL^yiz'ntmi'KOt; Ford-iag 
KwvoTavTtvo^). 1292 (2wypovtO(j ToTÄtac) u. s. w. Eine Folge des 
latinischen Einflusses und der Missionen war das Entstehen katho- 
lischer Kirchen in Taurien; in Caffa zumal wird seit 1300 wiederholt 
ein katholischer Bischof erwähnt ; die Kathedrale war dem hl. Petrus 
geweiht. Im Jahre 1333 errichtete Papst Johannes XXII. in Bosporos 
einen erzbischöflichen Stuhl und die Kirche zum Erzengel Michael, 
femer in Cherson ein Bisthum mit der Kirche des hl. Clemens ; seither 
standen unter dem Erzbisthum Vospros folgende fünf Suffragan- 
kirchen: „Cersonensis, Trapezondensis, Sevastopolensis (an der 
abchasischen Küste), Caphensis et Peyrensis (Pera, gegenüber von 
Galata)*'; im Jahre 135a ernannte Papst Clemens VL auch einen 
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Bischof „ in Matrica et Zicchia^. Den Anlass zur Stiftung eines katho- 

Kschen Metropolitansitzes ;,in loco de Vospro sito in terra Gaeariae^ 

gaben die Erfolge des Prediger or dens ; kurz vor 1333 waren zwei 

mächtige Stammeshäupter in Yospro, nämlich Versuch rex Ziccorum 

(vgl. den Öerkessen Berzehuch dominus Coparü, Brunn p. 52 a. 1462; 

Giorgio Interiano sägt: „Zychi aggiungono sempre a quel nome uc^ come 

a Pietro Petruc^) und MiUenus princeps Äkmorum (vgl. os. lümän 

„Freund"), von der griechischen Kirche zur kathoUschen tibergetreten 

und in ganz Gazaria waren viele Schismatiker bekehrt worden. 

Für uns ist das Breve vom 5. Juli 1333 „fratri Bichardo AngUco" 

(Raynald tom. XV; Theiner, Monum. Polen, et Lithuan. I, p. 347) 

interessant, weil darin vom Gotenland die Rede. ;,Wir haben 

erfahren, sagt Johannes XXIL, quod in terra GoUhiae diffusa et 

populosä, quae consistit in partibus Orientis, antiquis temporibus 

lex viguit celebriter christiana, sed a crescente maütia temporis 

cessavit proh dolor ibidem observantia dictae legis, ipsiusque terrae 

incolae in infidelitatis caecae tenebris deviantes sese diversorum 

errorum nexibus involverunt, eiffecti schismatici communiter et 

potenter ; quodque in diversis locis et partibus circumpositae regionis 

vastae quidem et diflFusae, multisque illam colentibus copiose, pio 

devoto ac laborioso ministerio fratrum praedicatorum et minorum 

ordinum multitudo dictorum hominum ad veram lucem conversa 

fore dignoscitur, et iugiter succedit conversio eorum". Der Bestand der 

'kathoUschen Kirche „in loco Cersonae sito in terra Gotthiae*^ war 

jedoch nicht von langer Dauer ; namentUch der Kriegszug Olgerd's, 

des Fürsten von Litauen, im Jahre 1363 hat die alte Handelsstadt 

empfindlich betroffen und viele Kirchen sollen damals zerstört 

worden sein. 

Indessen gewannen die Genuesen immer mehr Terrain auf 
der Halbinsel; im Jahre 1365 erwarben sie von den Tataren 
Soldaia und 1 8 benachbarte Orte ; in Cembalo (SJ/xßoXo^, j. Balaklawa) 
nahm ein genuesischer Consul Platz, der allmäUg seinen Einfluss 
auf Gotia auszudehnen strebte. Im Jahre 1380 wurde dem Consul 
von CaJGfa von Ehas oder Öerkess-beg nicht nur das Besitzrecht 
der ;, XVIII vici" von Soldaia bestätigt, sondern auch der Besitz 
von Gotia zugesprochen (vgl. Silvestre de Sacy, Notices et extraits 
T. XI 1827. p 52 sq.): „?a Gotia cum li soy casay e cum lo so 
povo, li quay sun cristiani, da lo Cembaro fin in Sodaya^ sea de 
lo grande comun , et sean franchi U sovrascriti casay, lo povo cum 
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11 soy terren cum le sue aque^. Des „capitaDeatus Gotiae'' mrd 
in den Urkunden allerdings erst später gedacht; im Jahre 1429 
z. B. war Baptista de Gandino „capitaneus in Gotia^, im Jahre 1448 
Baptista Marchexano (vgl. Canale, sulla Crimea I, 306). Wahr- 
scheinlich haben die trapezuntinischen Herrscher an einzelnen 
Punkten der TuepaTsta ihr Besitzrecht ausgeübt — Nach dem Siege 
Timur's über ToqtamyS und nach der Einnahme Tana's machte 
sich die Gewalt des mongolischen Eroberers auch in Taurien 
fühlbar; wir haben einen Freibrief (1397), worin Timur „in Kirim, 
im Bezirk von Qirq-!er und in der Umgebung von Sudak*^ zwei 
Edle zu Tarchanen einsetzt. 

In den Anfang des 15. Jahrhundertes (— 1427) fällt die 
Reise des biederen Münchner Bürgers Johann Schiltperger. Er 
nennt (cap. 36) Stächat^ die Hauptstadt des Landes Eipöak, w^o man 
allerlei Getreide baue. Wie im Alterthum, so war auch noch damals 
die östliche Erym eine Kornkammer für die östlichen Länder. 
Blieben [die Getreideladungen aus, wie z. B. im Jahre 1342 fgg., 
als D^ani-beg Caffa belagerte, so trat in ganz Bomania Hungersnoth 
ein (Nikeph. Greg. XIII, 12). Ausführlich beschreibt Schiltperger 
Kaffa und zählt ausser den Heiden „sechserley gelouben*^ auf, 
Christen römischen, griechischen, armenischen und syrischen Glaubens, 
und zweierlei Juden (Keraün und Talmudisten). Zuletzt bemerkt 
er: „item es haist ain stat EarcJceri, die hat ein guts land, 
das haist Kuthi; aber die haiden haissents That^ und es sind 
Kristen in kriechischem gelouben dorinne, und hat gut winwachs, 
es ligt by dem schwartzen mer , und in dem land ist Sanct Clement 
versenkt worden in das mer, by ainer stat, genant Seru-cherman in 
haidnischer sprauch (Säri-kerman bei Abulfeda, Sari-germen „arx 
flava" bei Broniovius 1578, d. i. Cherson)'*. Für Kuthi steht im 
Text 8ud% wobei man an SoDy^ata oder Sodaia denken könnte, zumal 
die Umgegend von Sudak noch jetzt den meisten Wein liefert; 
gleichwohl wird jene Verbesserung unab weislich, wenn wir cap. 56 
vergleichen : „ die sechst sprauch ist Tassen-sprauch, und die haiden 
heissents Afs; die siebent £te^%ta-sprauch, und die haiden haissents 
That\ die acht Zygunj und die haiden haissents Tscharkas'^ . Karckeri 
ist Qirq-ler „die vierzig Orte" zwischen Sudak und Balaklawa. 
Ktdhia ist rorr^ia, nach armenischer und tatarischer Aussprache 
Kuth oder Ktd; die Bezeichnung tat (türk. „fremdes, unterworfenes 
Volk" u. s. w.) haben wir im ersten Abschnitt erörtert und gefunden, 
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dass die Mariupoler Ansiedler aus Taurien sich noch jetzt so 
benennen und dass früher die hypsokephale blonde Bevölkerung 
auf der Südspitze der Halbinsel von den übrigen Tataren ebenso 
bezeichnet wurde. Schiltperger weiss nichts von der deutschen 
Beschafifenheit der Euthia-sprauch; er hat eben nur Eafifa besucht 
und von den Euth nur aus dem Munde von Armeniern oder 
Tataren Eunde erhalten. 

In die Mitte desselben Jahrhundertes (1436 — 1452) Mt der 
Beisebericht des Venezianer's Josaphat Barbaro, enthalten in »Viaggi 
fatti da Yinetia alla Tana, ed. Aid. 1545". Herr von Gaeearia oder 
der ^isola de Capha" (p. 16^) mit dem Sitze in Surgathi (Solqat, 
Eski-Erym) war Had^i-GeraX's Sohn Ulu-bei. Ausser Cherz {Kerz 
schon im Briefe des Chazarenfllrsten Josef^ tat. Kereö^ russ. Kor6ew\ 
dem alten Vospro, nennt Barbaro unter den befestigten Orten 
Cherchiarde, „che nel lor idioma signüSica qtiarcmta luoghi"' (p. 17''). 
Wir finden bei ihm ferner bestätigt, was Ruysbroek vor fast 200 
Jahren erfuhr: die Goten hatten ihre Sprache bewahrt und diese 
wurde von einem Deutschen leicht verstanden! Er sagt (p. 18^): 
„dietro dell' Isola de Capha d'intomo ch'ö sul mar maggiore, si 
trova la GoUhia e poi 2a Alania, GoUhi parhno in Todesco, & so 
questo, perche havendo un fameglio Todesco con mi, parlavano 
insiome, & intendevansi assai ragionevohnente, cosi cöme si inten- 
deriano un Furlano & un Fiorentino^- In der nächsten Nachbar- 
schaft der Goten sassen die Steppen-Alanen, die wir schon im 
Jahre 1223 und dann bei Abulfeda (1321) oberhalb Cherson bezeugt 
fanden ; ihr Gebiet erstreckte sich nach Barbaro längs der pontischen 
Küste bis zum Dnester-limän : „la Alania vä per la isola verso 
M(mcastr&^ (i. e. Maurocastro) ; er sagt femer (p. 4'): „li Älani 
nella lor lingua si chiamano As; qnesti erano Christiani & furono 
scacciati & destrutti da Tatari". Sie sprachen damals vielleicht 
schon tatarisch (kum'anisch) ; einen ihrer qurghäne beschreibt er 
unter dem Namen Oontdfe (xan-täpä „Ftirstenhügel"). Den Namen 
Äs kennt auch Ruysbroek (p. 252): „Alani sive Aas, qui sunt 
Christiani et adhuc pugnant contra Tataros", femer Plan-Carpin 
(p. 709) „Alani sive Assi" und, wie wir gesehen haben, Abulfeda. 
Ihre Verbreitung bis gegen die Moldau hin bezeugt auch Michaöl 
Dukas cap. 45, p. 345 (a. 1462), wenn er berichtet, dass der Woiwode 
der Wlachen beim Anzug der Türken seine Leute und sein Vieh 
verborgen habe ev toi; optotc toS; Trpo? l^lavovg xal Ovwovg, Indessen 

Tomaschek: Goten in Taurien. ^ 
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heissen die Eumanen selbst auch Välam bei Buysbroek (p. 426)» 
und Ulan (türk. ogJddn, owUn „Bursche") nannte sich ein Stanmi- 
haupt und eine Horde der Kumanen; daher unsere „Ulahnen''. — 
Auf die spanischen CaiaUmm anspielend bemerkt Barbaro: „da 
queste vidnia de Qotthi con gli Akmi credo che sia derivato il 
nome de Ootthcäani". Alanische Sprachelemente werden uns in den 
gotischen Glossen Busbeck's begegnen. 
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VI. 



im 15. Jahrhundert concentrirt sich das historische Interesse, 
von Caffa abgesehen, vorzugsweise um die Yeste Mdngup (Mänkup, 
Mänkub), deren Ruinen^ im Thalgebiete des Eabartaflüsschens 
mitten zwischen Balaklawa und dem auf Batu's Befehl im Jahre 1252 
erbauten Baghd^e-saral gelegen, von den Reisenden oftmals 
beschrieben worden sind (vgl. Pallas Bemerkungen etc. II S. 103 fgg., 
Murawiew-Apostol's Reise, Montandon p. 227, Koppen Kr. sbom. 
S. 276 — 279 u. a.). Wahrscheinlich ist diese Veste eine Gründung 
der Kumanen; der Name ist türkisch (vgl. mang „Antlitz, Mund^ 
2. «Streit, Schlacht" hup „viel" 2. „Topf" 3. (?) „Anhöhe«; 
vgl. die krym'schen Orte Mang-kermän und Sure-kup) oder mongolisch 
{Manggvd, plur. v. manggml)^ wenngleich die etymologische Deutung 
schwer sicherzustellen ist. Wir finden den Ort in dem Briefe des 
Chazarenfürsten a. 963 neben Kut (rorrBia) genannt, unzweifelhaft 
eine Zuthat aus späterer Zeit. Dann in der russischen Barchatnaja 
kniga cap. 36 (Koppen, Kr. sbom. S. 291 Nr. 432) in der Zeit des 
Dimitrii Joannowiö Donskii (1362 — 1389), wo davon die Rede, dass 
em Grieshe „knjaz Stefan Wasiljewiö" aus seiner Heimat „iz Sudaka, 
da iz Mankupa, da iz Kafy" nach Russland kam und Urheber 
einer angesehenen Familie wurde. Das nächste Zeugniss geht in 
das Jahr 1396 zurück: Olger d, Feldherr des Litauerfürsten Witowt^ 
schlug damals am Don drei Tatarenführer, aus der Krym, von 
Kirkel (Qyrq-ler) und von Matäop (Mancop), vgl. Schlötzer Nord. 
Gesch. II, S. 109; ein ähnlicher Sieg wird bereits (a. 1363) dem 
Fürsten Olgerd selbst zugeschrieben, und einer der drei Horden- 
Mrer, offenbar der aus Mangup, führt den griechischen Namen 
Demetrios (vgl. Bruun, Gazarie p. 50). In byzantinischen Quellen 
begegnet Mayxomov gar nicht; aber es sind alle Gründe dafür 
vorhanden, dass der Ort ©eoStopot, welchen wir bald kennen lernen 
werden, nicht, wie Thunmann u. A. annehmen, auf In-kermän, 
sondern, wie Ph. Bruun (Gazarie p. 72 fgg.) nachweist, auf Mdngup 

4* 
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zu beziehen ist Warum die Griechen Mangup so benannt haben, 
ob dem heiligen Theodoros und der Theodora zu Ehren (vgl. das 
bei Mangup an der Quelle der Sula gelegene Al-Todor ayto^ 
©eoÄcüpo^, femer Cap AK-Todor u. a.) oder zum Andenken an irgend 
welche palaiologische Prinzen ,— ist nicht bekannt. Unter den 
Kaisem Joannes V. (1341—1391) und Manuel (1391— 1425) hat 
wahrscheinlich der byzantinische Machteinfluss über einen sehr 
beschränkten Theil Taurien's mit Unterstützung des Kleros und 
des griechischen Bevölkemngselementes wieder Stellung gewonnen; 
wenigstens berichtet* Michael Dukas (cap. 23), dass der vierte Sohn 
Manuel's Eonstantinos Ta üovrtxa lUpri toc Tcpo^ Xa^apiav als Erbgut 
erh 'tm habe. In das Jahr 1427 Mt eine Inschrift, welche in 
Öably sw. v. Symferopol gefunden wurde (C. I. Gr. Nr. 8742, Koppen 
Kr. sb. S. 218) und folgenden Wortlaut enthält: htrß^ o voo; 
ouTo^ ouv To euXoyyj^evcj) xaorpO; o vi5v opdTOct; ütto yjfJieTspoü xupoO 'AXe^iou 
atj5£VT0t> TcoXecdc 0eoS(opoü($) xal TuapadaXaaia^ xal xT>7Topo^ twv ayiwv 
ev^o^(i)v ÄeoareTTTCöv ^yaXov ßaoiXscov xal etaaTuodToXwv KwvoTavtivoi) xal 
^Kkivri^y fjLT)vl 6xTa)ßjX(}) tv&rjx'nQovoc exTYi^ stou^ (zu ergänzen 6936, d. i. 
n. Chr. 1427). Alexios, der Herr von Theodoroi und der Meeresküste, 
hat also in diesem Jahre ein Castell und zu Ehren der apos^el- 
gleichen Heiligen Konstantinos und Helena eine £[irche errichtet, 
und zwar, aller Wahrscheinlichkeit nach, in Theodoroi selbst, d. i. in 
Mankup. Ausdrücklich berichtet Broniovius, welcher im Jahre 1578 
die Ruinen von Mankup besucht hat , von einer Kirche des heiligen 
Konstantin daselbst: „Mancopia civitas ad montes et Silvas magis 
porrecta et man iam non propinqua arces duas in altissimo saxo 
et peramplo conditas, templa Graeca sumptuosa & aedes, plurimos 
rivos qui ex saxo decurrunt limpidissimos & admirandos habuit 
XYin annis post, quam capta est ab Turcis, incendio quodam 
penitus deleta est, ut Christiani Graeci perhibent. templum Crraecum 
S. Constantini & alterum S. Georgii humile admodum nunc 
rdiquum est^. Er berichtet weiter: „in templis illis Graecis in 
parietibus effigies et habitus exomati Imperatorum & Imperatricum 
earum, ex quorum sanguine eas ortas et prognatas fuisse apparent^. — 
Jetzt verstehen wir auch die Nachricht, die wir bei Panaretos 
(chron. Trapez, cap. 57) zum November des Jahres 1426 finden: 
7\käe xal djtb Ford'iag y) ßoLdhaaa^ xöpa Mapia, f tou xGp 'AXe^iou 
6x Töv ©£oS(dpö)v 3uyaTTip. Maria, die Braut des damaligen Gross- 
Komnenen, war also die Tochter des Alexios, des Herrschers von 
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Gotthia, der in Theodoroi seinen Sitz hatte. Für dieselbe Zeit 
wird uns bezeugt ein Bischof Jafxiavhg \Krß^ohLTr)i; Tzoktüii; ©so&wpoGc 
xal TraoT)^ Forc^Lag (Kunik S. 129 nach Strukow's „o drewne- 
christianskich pamjatnikach w Krymu" Moskau 1872). In genuesischen 
Berichten wird jener Alexios noch in den Jahren 1433/34 erwähnt, 
als ein Vasall und Wafifenverbündeter des den Genuesen damals 
feindlich gesinnten Chan's Had^i-Gerel; vgl. Georgii Stellae Annales 
Genuenses (Muratori, R I. Scr. tom. XYII, p. 1311): „a. 1433 castrum 
Cimbaldi, quod erat de potentatu Communis Januae, opera quorumdam 
Graecorum burgensium castri illius coniuratione facta datum est in 
potestatem cuiusdam nobüis de Graecorum progenie, qui vulgo 
dominus de lo Tedoro dictus est et proprio nomine Alexius yti^ *A,\y& 
est''; ebenso Giustiniani (Annali di Genoa p. 191) „uno nobile 
Greco nominato Älessio signor del Thedoro, che e luogo vicino al 
Cembalo^ und Folieta (Graevii Thes. ant It. I). Mit Mühe gelang 
es dem Admiral Carlo Lomellino, Symbolos wieder einzunehmen 
und Sodaya zu schützen; dagegen misslang der Sturm auf 
Solqat völlig. 

Im Jahre 1446 rüstete der Türkensultan Murad 11. eine 
starke Flotte aus, die von Sinope und Trapezunt ihren Lauf 
in TcnMav nahm (Chalkokondyles V. p. 261): ot Toupxot cttI 
Tou^ FotSou^ a(pt)to|x£vot iXeriXaTOUv ttiv fynfOLv, av&pa7:oSt(ja|X£vot oux 
oXtyrjv. Doch gieng der Sturm ohne weitere Folgen vorüber. Im 
Jahre 1447 war Phrantzes in Constantinopel und verhandelte mit 
dem Kaiser betreffs Trapezunt xal Tcspt rr^ FotSio^ (Phr. 11, 19, 
p. 203). Constantinopel bevölkerte Sultan Mohammed bald nach der 
Einnahme (Juni 1453) mit Ansiedlem aus Trapezunt, Asprokastron, 
£x T£ Toö Kaq)ä (Phr. IE, 11 p. 308). Im Jahre 1456 finden wir 
Olobey als signore di Teodoro erwähnt. Im Jahre 1472 wird urkundlich, 
Isaik ('laoxto^) im Besitze von Teodoro bezeugt. In den russischen 
Jahrbüchern begegnet uns gleichzeitig (Karamzin VI, 87. 89 No. 125) 
em ;^knjazB Mangupskii Isaiko'', der seine Tochter dem russischen 
Prinzen Joan Joanowiö zur Ehe angeboten hatte ; die Verhandlungen 
leiteten der reiche Jude Chozi-Eökkos in Kaffa und der russische Abge- 
sandte Nikita Beklemigew (1474); im folgenden Jahre wurde aus 
Moskau Alexe! Starkow abgeschickt, um Isaiko Geschenke einzuhän- 
digen und die Verhandlungen zum Abschluss zu bringen ; aber er kam 
zu spät. Eine türkische Flotte unter dem Vezir Achmed war bei 
dem Vorgebirge Posidinia erschienen imd bombardierte Kaffa sechs 
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Tage lang. lu der Belazione della prese di Caffa (Canale III 
p. 346 sqq.) ist auch die Bede von der Yertheidigung der Goten- 
burg gegen die türkische Landmacht : „rarmata era a campo a un 
castello fortissimo della Gotia^ che si chiama Teodora, dove si trova 
il signore della Gotia con 300 valacchi, e gli ha dato cinque 
battaglie Ordinate e non Tha potuto ottenere, perchä e fortissimo, 
come rho detto, e non vi si puö entrare se non da uno luogo*'. 
Nichtsdestoweniger fiel die Veste in die Gewalt der Türken, vgl. 
Historia politica Constantinopolis 1391—1578 (vol. XXXI der 
Bonner Ausgabe d. Byz.) p. 48: 6 aoukzav (Maxou/ieT) eXaße tov 
Ka^av^ Tou^ 0£o^a>pou^; tyjv ForStav xat ^aaav xr^v Tueptj^wpov avsu TcoXefxou 
Tcvo^. An Toparchen und Stammeshäupter gotischer Abkunft ist in 
dieser Zeit nicht mehr zu denken; jener Isakios, der Herr von 
Theodoroi-Mängup, der sanunt dem krym'schen Tataren- Chan Mangly- 
Gheral in die Gefangenschaft abgeführt wurde, war ein Grieche; 
die gotische Bevölkerung war seit längerer Zeit den griechischen 
Herren dienstbar geworden, sie war immer mehr verbauert; jene 
300 valacchi („Hirten"), welche die Veste vertheidigten , sind eben 
Goten gewesen. In Mängup finden wir noch längere Zeit hindurch 
griechische Commandanten unter türkischer Herrschaft; vielleicht 
setzten Mohammed und Bajazed IL die Stammhäupter wieder in 
ihre Würde ein. Zu Ende des Jahres 1512 schickte Sultan Selim 
den „knjazB Mangupskii Kemal-bi" (Karamzin VH, Nr, 105, Nikon's 
Jahrb. VI, 195) mit dem russischen Gesandten Alexejew nach 
Moskau; Kemal oder Kamdia (arab. türk. ^Vollkommenheit", dazu 
türk. bh heg ^Herr*^) nennt sich in einem Briefe an Georgios 
Tarchaniotes ©eoS(opiT7]^, d. i. aus Theodoroi stammend; diess die 
letzte Erwähnung des Namens. Im Jahre 1522 erschien in Moskau 
Sultan Soliman's Abgesandter ;,knjazB Mangupskii SkinderB" (d. i. 
Mander, 'AXs^ocvÄpoc Karamzin VH, Nr. 233. 235 sq. 298), wahr- 
scheinlich nicht mehr aus griechischem Geschlechte, sondern ein 
Vollblut-Türke, wie unter Dewlet-GheraX Mahmufb aga Mangupskii 
(Karamzin IX, Nr. 252). 

Hören wir, was in der Folgezeit über den Fall von Mangup 
verlautet hat. Am werthvoUsten ist des Martinus Broniovius, Stefani I. 
Poloniae regis legatus; Bericht in dessen ;,Tatariae descriptio^ 
(a. 1578, ed. Colon. Agripp. 1595 p. 7): j^Mancopia seu Mangutum, 
ut Turcae vocant, est arx et oppidum. (Es folgt die Stelle über 
die Ruinen der Befestigungen und der Kirchen, die wir bereits 
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oben mitgetheilt haben.) Presbyter Graecus unicus, Turcae et 

JudsLei aliquot ibi habitant, cetera in roinas versa sunt, a presbytero 

Graeco homine iam annoso, probo et non rudi, quem ibi vidi, accepi, 

quod paulo ante civitatis eins a Turcis obsidionem dtices guidom 

äuo Graeci, quos Ccmsia/niinopoläomorum vd TrapeisunUi Imperatorum 

sanguinis fmsse certe appard^ patruus d nepos, ibi mansissent 

Graeci vero Christiani non multis tarnen annis eam inhabitavere ac 

paulo post ab infideli et immanissima Turcanun gente dvitas illa 

Me eis data et violata erepta fuit (p. 8) duces HU OonstantinopoUtani 

vivi abducti a Turcanun imperatore Selim abhinc annis CX (?) 

trucidati sunf^. Wir finden also bestätigt, dass, wie die krym'schen 

Chane in ihrer Herrscherwürde belassen wurden, so auch die 

griechischen duces von Mankup noch einige Zeit ihr Dasein fristeten, 

bis ihnen Selim (1512—1520) das Ende bereitete. Viel sagenhafter, 

obwohl der Zeit nach früher fallend, lautet der Bericht des medicinae 

doctor et canonicus Cracoviensis üfoti^to^ aMichav in dem a. 1517 

verfassten Buche „de Sarmatia Asiana atque Europaea" (Novus 

orbis ed. Grynaeus, Basileae 1555), worin das elfte Capitel des 

ersten Buches den Goten gewidmet ist; was für verschwommene 

Ansichten der Verüasser über die Goten besass, erkennen wir aus 

der Bemerkung (p. 449): „Pohvci fiierunt gentes secundum latus 

septemtrionale Euxini maris commanentes ultra paludes Maeotidis, 

quos alii GatJios appellant^; vielleicht hat dabei der Anklang von 

Gozzi (byz. Ov^oi) oder der Name des Dnjeper Um mitgewirkt. 

Der Bericht nun lautet (p. 461): ;;Gothorum reUquias Tatari ab 

Oriente supervenientes in toto deleverunt; sed et civitates castraque 

demoliti sunt, ut solum in Taurica insula Gothi residui reperirentur. 

verum Januenses ex Italia Theodosiam seu Caffam urbem famosam 

in Taurica insula sub ipsis obtinuerunt et coloniam fecerunt. tandem 

Tatari de familia Ulanorum per portam septemtrionalem insulam 

ingressi totam cum oppidis pagis et campis occupaverunt, ducibus 

de Mancup, qui generis et linguae Gothorum fuerunt, dumtaxat 

Mancup retinentibus. postremo Mahumet octavus Turcorum Imperator 

(1451 — 1481), avus modemi Selam-beci Imperatoris (1512—1520), 

Tauricam comprehendit, Caffam expugnavit, Tataros Perecopenses 

seu Ulanos cum toto Ghersoneso homagiales sibi fecit et ultra 

insulam ad septemtrionem castrum Äaau in ripa Tanals incastellavit 

hinos guoque duces d frattes de Mancup^ unicos Gothici generis 'et 

linguagii superstites ad spem gregis Gothorum prolificandorum» 
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gladio percussit et castnun Mancup possedit sie Gothi penitus 
exstincti sunt nee eorum genealogia amplius comparet^. Falsch ist 
sicherlich die Angabe von der gotischen Abkunft der duces von 
Mankup — denn diese waren Griechen ; anderseits ist die Meinung 
von dem gänzlichen Erlöschen der Goten unbegründet. Mit Becht 
hat daher Eonrad Gessner, der offenbar aus Mathias von Michoy 
schöpft, wenigstens die letztere Meinung berichtigt (Mithridates, 
Zürich 1555) : „Ostrogothi Tauricam Chersonesum usque in hodiemum 
diem inhabitant; semper hi montanaj licet sub tributo, possederunt. 
superfiiere et ad aetatem usque nostram dtices Gothorum ndbüissimi 
de Mancup, qui castrum Mancup semper a Tatarorum vi defenderunt, 
donec Mahumet Turcorum Imperator Caffam expugnavit Tatarosque 
ac peninsulam suo subiecit imperio; tum et castrum Mancup cepit 
ac duos fratres de Mancup gladio percussit, in quibus et tota 
Gothorum illorum nobiUtas cessavit. Gothi vero, qui adhuc in 
montihus supersunt, vineas colunt et inde vitam sustentanl^^, Gessner 
hat sicherlich aus irgend einem Reisebericht erfahren, dass noch zu 
seiner Zeit Ueberreste der Goten in Berg-Taurien vorhanden waren. 
Die interessanteste Nachricht über die taurischen Goten 
kommt uns aus dem Jahre 1562, also 16 Jahre vor Broniovius^ 
kurz vor dem gänzlichen Verschwinden des Gotennamens. Wer 
würde nach Allem, was wir bisher vernommen haben über die 
Stürme, welche auf der Halbinsel ausgetobt haben, über die zahl- 
losen Berührungen mit fremden und meist feindUchen Stämmen^ 
denen die kleine Gotenschaar seit mehr als einem Jahrtausend 
ausgesetzt gewesen, es für mögUch halten, dass ein so spärlicher 
Bruchtheil germanischer Nation seine Eigenart, seine Sprache rein 
und unberührt bis in die Zeit der türkischen Oberherrschaft 
erhalten habe! Wir hätten meinen können, dass höchstens der 
althistorische Gauname Fotd-ia dem .Territorium verblieben sei, 
nachdem die ehemaligen Goten selbst allmälig verschwunden oder 
in Griechen und Tataren vollständig aufgegangen wären. Und doch 
kommt uns jene Thatsache nicht unvorbereitet; sie kann uns 
nicht überraschen, nachdem wir gehört, dass der Franciskaner 
W. de Ruysbroek (1253) unter den Sprachen Berg-Taurien's auch 
das 7,idioma Teutonicum^ vorgefunden, dass der Münchner Schiltperger 
(c. 1410) von einer besonderen y^Kidhia-sprauch^ Kunde eingezogen 
und dass der deutsche Diener des Venezianers Josofat Barbaro 
(c. 1450) sich mit Goten hat verständigen können, wobei der 
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Unterschied nicht grösser befunden wurde als der zwischen der 
Sprache Toscana's und dem Furlaner-Dialekte. Dem kaiserlichen 
Gesandten an der Pforte, Ogier de Bousbecque, ist es während 
seines Aufenthaltes in Stambul (1557 — 1564) geglückt, die letzten 
Spuren von dem Dasein der Goten und ihrer Sprechweise zu 
erkunden und der Nachwelt zu überliefern. Der Werth mancher 
von ihm aufgeschriebener Sprachproben ist allerdings ein sehr 
fraglicher; wir dürfen von Busbecke nicht eine besonders genaue 
Wiedergabe des Gehörten erwarten ; vor allem die zuerst mitgetheüten 
Worte scheint der Niederländer, durch den Schein verleitet, seinem 
eigenen Dialekte angepasst zu haben. Ein geübter Sprachforscher 
heutigen Schlages hätte sicherlich gewichtige Unterschiede in Laut 
und Form wahrgenommen, die den Worten eine wesentlich andere 
Gestalt aufgedrückt hätten, und hätte Anstand genommen, das 
Gehörte dem modernen Idiome anzupassen. In späterem Verlaufe 
bietet jedoch der Berichterstatter Worte, die er unmöglich hätte 
erfinden können ; Worte , die sich in dem erst später genauer 
bekannt gewordenen ;, codex argenteus^ in ähnlicher Gestalt wirklich 
vorfinden; Worte, welche die Untrüglichkeit seiner Aufzeichnungen 
unwiderlegUch darthun. 

Busbecke berichtet in seiner vom 16. December 1562 datirten 
Epistola lY Folgendes (Augerii Gislenii Busbequii Ducis legationis 
Turcicae epistolae quatuor, Parisiis 1589 p. 136 sqq.; ed. Franco- 
furti 1595 Hanoviae 1605. 1629 Monaci 1620 Lipsiae 1689 Lugd. 
Bat. 1633. 1660 Basileae 1740; der Verfasser starb 1592): „Non 
possum hoc loco praeterire, qua de gente accepi, quae etiamnunc 
incolit Tauricam Chersonesum, quam saepe audiveram sermone, 
moribus, ore denique ipso et corporis habitu originem Germanicam 
referre. itaque me diu cupiditas tenuit videndi ab ea gente aliquem 
et, si fieri posset, inde eruendi aliquid, quod ea lingua scriptum esset, 
sed hoc consequi non potui. casus tamen utcunque desiderio meo 
satisfecit cum essent duo huc illinc delegati, qui nescio quas 
querelas nomine eins gentis ad principem deferrent, meique inter- 
pretes in eos incidissent, memores quid eis mandassem, si id usu 
veniret, ad prandium illos ad me adduxerunt. aUer erat procerior, 
toto ore ingenuam quandam simplicitatem prae se ferens, ut Flander 
videretur aut Batavus: dtter erat brevior, compactiore corpore, 
cohre fusco, ortu et sermone Graecus, sed qui frequenti commercio 
non contemnendum eins linguae usum haberet. nam superior vicinitate 



— 58 - 

et frequenti Graecorum consuetudine sie eorum sermonem imbiberat, 
ut popularis sui (sermonis) esset oblitus. interrogatas de natura et 
moribus illorum populorum, congruentia respondebat ; aiebat gentem 
esse heHicosam, quae complures pagos hodieque incolerd, ex qiiibus 
Tatarorum regulus, cum expediret, octingeDtos pedites sdopetarios 
scriberet, praecipuum suarum copiarum firmamentum: primarias 
eorum urbes dUeram Mancup vocari, alteram Sdvarin^. Mankup 
kennen wir bereits; Scivarin ist offenbar das heutige Böjilk- und 
Ktiötik-Sew;r^, ein Flecken an der mittleren Kabarta nördlich von 
dem verfallenen Mangup-kale, unterhalb Sitori-taä („Spitz-Fels", 
türk. sitcri „spitzig"); vgl. Sivirenda bei Jean de Luca (Thevenot, 
Relations p. 18) und Koppen, Krymskii sbomik S. 291—295. Die 
Goten stellten also dem Tataren-Chan in gleicher Weise Soldaten 
und Hilfsvölker, wie vormals den Chazaren. Vielleicht ist auf 
tatarisirte Goten zu beziehen die Angabe des Dominikaners Jean 
de Luca: „les ClawZt*ci, qui sont les domestiques du roy, demeurent 
dans les creux ou cavemes des montagnes ; lä est une ville impre- 
nable, nomm^e Mancup, bastie sur une montagne, qui est babitee 
de Juife; le gouvemeur est Tatare ^. Im Türkischen bedeutet qanluq, 
qanly „sanguineus, ardore bellico praeditus" ; in einem genuesischen 
Document vom Jahre 1449 begegnet ein Dienstmann Had^i-GeraS's 
Eminek-bey y^äanus seu vicarius Canluchorum^ ; hier ist tüanus die 
chazarische Würde des Mün (touSouvoc). Ueber die gotische 
Benennung cadariou „miles" s. u. — Busbecke theilt dann die 
Aussage des rothhaarigen Taurier's, welcher sich die gotische 
Sprache zu eigen gemacht, über die Tataren der Krym, deren 
Sitten und Geistesanlagen u. s. w. mit und fügt die erkundeten 
gotischen Wortproben an. 

„Nunc abscribam pauca vocabula de multis, quae Germanica 
reddebat. nam haud minus multorum plane diversa a nostris erat 
forma, sive quod eins linguae natura id ferat, sive quod eum 
fugiebat memoria et peregrina cum vernaculis mutabat; omnibus 
vero dictionibus proponebat articulum tho aut iJie. nostratia aut 
parum differentia haec erant" (— • wir fügen gleich die nöthigen 
Vergleiche bei, damit der Leser die Aehnlichkeit und den Abstand 
des krym'schen Dialektes ermessen könne, und benützen hiebei die 
Aeusserungen Massmann's, Diefenbach's Förstemann's u. A.; nur wo 
wir Neues zu bieten glauben, bemerken wir es ausdrücklich — ): 
broe panis {oe niederländ. Schreibweise statt ü got. au; der Dental 
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im Auslaut abgeworfen wie in hoef caput? altn. hrauäh ags, 
hread mhd. Iröt; die Sprache Yulfila's hat für „Brod^ nur Uaifs.) 

pJut sanguis (wahrscheinlich ungenau wiedergegeben statt bluffi 
trotz langobard. plod ahd. pltiot^ vgl. got. bloth altn. hlödh 
engl, bhod u. s. w.). 

sttd sedes (got stöls ags. stöl ahd. stuoi; der Yocal wie im Nhd. 
und in dem entlehnten russ. stidL böhm. sttd; hier wie sonst 
AbfaQ des nominativen — s). 

hus domus (got. hüs in gud-hüs, altn. alts. ahd. Ms). 

wingart vitis (got veina-gards mhd. wtn-gari „Weingarten". Gessner 
bemerkt: „Gothi, qui adhuc in mdntibus supersunt, vineas 
colunt et inde vitam sustentant^; Schiltperger über Euthia: 
„das land hat gut win wachs" ; die taurische Südküste erzeugt 
bekanntlich auch heutzutage vielen und guten Wein ; dasselbe 
war ohne Zweifel schon im hellenischen Alterthum der Fall. 
Hiessen die Goten etwa die Erym selbst Veinagards? Bei 
Synesios ep. 18 p. 300 begegnet uns die Bezeichnung gotischer 
Söldner OvwiyaQdccc^ wofür bei Suidas Zonaras u. A. richtiger 
'OiVyapdat oder OvivyaQdat geschrieben steht Für „vitis" 
vermuthen Massmann u. A. ^vinea" ; doch lässt sich die von 
Busbecke angegebene Bedeutung stützen durch die Analogie 
von altslaw. und russ. tmnogradb mit der Bedeutung äfirtskogy 
vitis.) 

reghen pluvia (gh für g niederländ. Schreibweise; got rign altn. 
r^n n., alts. regan ags. regn mhd. regen m.; in der Schluss- 
silbe stummes e wie in den Infinitivformen). 

bruder frater (d im Inlaut für got fh auffallend; got. hröÜKur altn. 
hrödhir alts. brödhar ags. brödhor mhd. brtioder u. s. w.). 

sdmester soror (der Anlaut schw für got sv ist eine Eigenheit des 
krym'schen Dialektes, vgl. schwaUh mors, schtcos sponsa; 
ähnlich schlipen dormire. Der Stammvocal e für got. i auch 
sonst; got svistar ahd. sw^tar mhd. swester „Schwester"). 

cU senex (got äUheis^ Thema a2%'a — ; alts. aJd ahd. mhd. alt). 

fvinteh ventus (got vinds alts. tmnd u. s. w.; ist etwa mntsch zu 
schreiben, wie rintsch mens? Sollte der krym'sche Dialekt in 
Dentalstämmen das nominative — s bewahrt und zu seh 
verdichtet haben?) 

silvir argentum (got sihibr altn. silfr engl, süver n. ; & zu v 
entwickelt wie in sevene »sieben"). 
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gölte aurum {gotgulih alts. ags. ahd. gold n.; hier entspricht krym. 
, U direct gotischem th^ wie auch in tzo j,(lu^; vgl. zu staJte terra). 

Tcor triticum (mit Abfall des n nach r, wie in haar puer ; got hauam 
altn. alts. mhd. Tcom n.). 

saU sal (got. altn. alts. engl, salt ahd. mhd. sdlfs n.)- 

/!5o< piscis (^ im Auslaut ohne Analogie, wahrscheinlich Druckfehler 
für %, da auch in schiden mittere sagittam seh got. sh 
entspricht; got. fishs alts. fish ags. ahd. fisc m. „Fisch"). 

hoef Caput (auch hier oe niederl. Schreibung für ü got. au; die 
Endsilbe — äh unterdrückt, wie der Schlussdental in broe 
panis; altn. höfiidh asg. heafod, got. %ae<&ä% alts. hobhid ahd. 
%(H<dt^ mhd. houhet n. „Haupt**). 

<ÄMrw porta (der Anlaut ih bedenklich, tretz nhd. „Thor, Thom*', 
da wir in dem krym-gotischen Ortsnamen JdtQag, gen. JibqavTogy 
den got. Plural dauröns zu dauro f. „Thor, Thtire*' finden). 

slem Stella (ahd. mhd. stem m. got staimö altn. stjama f.). 

sune sol (got. sunna m., also schliessendes e für älteres a?) 

mine luna (offenbar mine; got. me^a m. alts. ahd. mäno ags. rndnei^ 
engl, moon niederl. maan; krym. e für altgerm. a got. ^, vgl. 
schlipen dormire, onYm flere, mycha ensis ; die Regelmässigkeit 
dieser Vertretung bezeugt Busbecke's üntrüglichkeit). 

tag dies (wir hätten dag erwartet; vielleicht Einfluss tatarischer 
Sprechweise, da im Türkischen / und d im Anlaut nicht genau 
unterschieden wird, z. B. tagh = dagh „Berg**; got. dags 
alts. dag ahd. tag tak mhd. ^ac). 

oeghene oculi (niederl. Schreibweise für ügene aus ursprünglichem 
* augana got. atf^ona, sing, augo alts. o^a ahd. at«ga imga 
mhd. oe^a n.) 

ftors barba (sollte etwa ha/rz das Richtige sein, worin z Mouillirung 
eines ursprünglichen dli? dürfte auf die Glosse harriliM/s aus 
barsäus verwiesen werden ? ags. engl, heard ahd. part u. s. w. 
m. „Bart". Oder ist das Wort aus der Sprache der benach- 
barten Alanencolonie entlehnt ? baktr. varega arm. vors npers^. 
gurs „Haar, Zotte" müsste im Osetischen jedenfalls bars 
lauten; os. (tag.) barts (südl.) barö „Mähne" ist wohl anderen 
Ursprungs). 

handa manus (mit masculinem Schlussvocal wie in mycha gladius 
boga arcus brunna fons, neben stme sol mine luna; got. handus 
altn. händ alts. ags. engl, hand ahd. hant f.). 
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boga arcus (got *buga alts. bogo ags. boga ahd. poco pogo 

mhd. böge m.) 
fniera formica (altn. maur m., sv. myra dän. t»^6 ndd. miere f.; 

im krym. Dialekt vielleicht masc, wie ahd. treno premo heimo 

gUmo u. a.). 
rinck sive ringo anulus (got. *hriggd f. ? alts. ags. hring mhd. nnc m.). 
5runna fons (got. brunna alts. ^nno ahd. ptwi^u) mhd. Brunne m.). 
u?aghen currus (got. ^t;a$fn^ altn. vagn alts. ti;a^on ahd. toagan 

mhd. fc^a^ai m.). 
€xpe2 pomum (altn. apcd- ags. äi>p6! engl, appd u. s. w.; der Fluss 

Alma und der Ort Älma-sara^ in der Erym von türk. dlma 

»Apfel" begegnet schon in dem Briefe des Chazarenfürsten). 
schielen mittere sagittam (got. *skiutan alts. sTüotan ahd. scioean 

mhd. schieben). 
schMpen dormire (scMipen got slipan ahd. släfan nhd. „ schlaf en**; 

siehe bei mine luna). 
/;(>9ninen venire (diese junge Form macht die Busbecke'schen 

Aufzeichnungen verdächtig; engl, come mhd. komm ahd. 

gueman alts. kuman got. giman ; jedenfalls ist das doppelte m 

Busbecke's Zuthat). 
singhen canere (got siggvan alts. singan mhd. singen). 
lachen ridere (hier ist cA mit Vorbehalt aufzunehmen; vielleicht 

erklärt sich diese Verdichtung aus, dem Einflüsse des 

ursprünglich nachfolgenden j, got. Jüahjan ahd. hlahhan lahhan 

„lachen"). 
crUen flere (wir hätten griten erwartet, got gräan alts. graJtan 

mhd. grdeen altn. gräia\ der t-Vocal vertritt, wie sonst, 

got. e altd. d). 
geen ire (auch diese junge Form ist sehr verdächtig; got. gaggan^ 

u. s. w. „gehen"). 
hreen assare (wie bei dem vorigen ist zwischen den Vocalen der 

Consonant, hier die dentale Media, ausgefallen; ahd. prätan 

brätan. — Mit dem folgenden Worte geräth Busbecke bereits 

unter die Ausdrücke, welche sich von der Sprache seiner 

Zeit unterschieden.) 
schwaüh mors (got * smüts ags. svyU altn. suUr m. „Siechthum, 

Tod" von got. smltan, Stamm sväU^ ags. sveUtan ahd. swdaan 

altn. sveUa „dahinsiechen, hungern, sterben"; man beachte 

das stammhafte, nicht abgeläutete a, und das schliessende — thj 
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wobei eine Nachwirkung des alten nom. — s angenommen 
werden könnte). 

Jenauen tag erat illi „bonus dies", hnauen „bonum'' dicebat (zunächst 
ist das Schlusselement — en auffallend, worin schwerlich 
Verstümmlung des Partie, praes. vorliegt ; auch als Accusativ- 
endung lässt sich das — n kaum fassen; dagegen ist die 
Ableitung von ags. cnävan altn. hnä „können, vermögen", 
„kennen, erkennen" und dem altn. Adjectivum Jcnär „tüchtig, 
tapfer", Grundform ^knäva-s (lat gnavos\ unzweifelhaft; der 
Bedeutungsübergang macht keine Schwierigkeit, wenn wir 
erwägen, was für Eigenschaftswörter oftmals für die Begriffe 
„gut, schön* zur Verwendung gelangt sind). — Busbecke fährt 
fort: „Pleraque alia cum nostra lingua non satis congruentia 
usurpabat, ut . . . . 

iel vita sive sanitas (got. Jiaüs alt. Ml ahd. mhd. heil n. „Gesundheit, 
Glück, Heil*; zu beachten der Schwund des anlautenden ä, 
wie in den romanischen Sprachen, im Neugriechischen u. s. w., 
ferner die Vertretung ie für got ai mhd. d). 

ieUsch vivus sive sanus (tsch ist offenbar als adjectivisches Derivations- 
element hinzugetreten; t kann als verstärkender Ansatz von 
seh, und dieses als Ueberrest und Entstellung der Endung 
-isk betrachtet werden; rauhe Aussprache wie etwa im 
Dialekt der Tiroler). 

iel tiburt sit sanum (got. hau vairthai; sollte es nicht eigentlich 
„Sit voUs Sanum, Heil euch werde" bedeutet haben, obwohl 
wir aus got. izvis ^jujsvis mit Mühe zu krym. u oder üb 
gelangen; sollte ein Druckfehler vorliegen?) 

marms nuptiae (ein räthselhaftes, schwieriges Wort ! In der Sprache 
der Veda's bedeutet mdrya „junger Mann, Bräutigam", nach 
Grassmann von Wz. mar „schimmern, funkeln" abzuleiten; 
so hätten wir wenigstens das Radical gewonnen. Weiters 
gelangen wir zu dem bereits von den Vorgängern verglichenen 
lit. martis, aus martjors, accus, marcjsq, aus martjcnny woraus 
entlehnt finn. morsian, gen. morsiame-n, beide bedeutend „Braut, 
junges Weib", wie gr. im kretischen Dialekt fiäqxLg „Jungfrau". 
Wir dürfen demnach ein krym.-gotisches marte, minder 
richtig marz, aus *marthr^ „Braut* annehmen; am meisten 
Schwierigkeiten bereitet das Schlusselement — ms, dessen s 
nicht als Nominativcharakter gefasst werden darf. Im HinbUck 
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auf Verkürzungen und Verstümmlungen, wie sie in manchen 
zusammengesetzten Wörtern z. B. in unserem ;, Schwelle; 
Welt** u. a. vorliegen, glauben wir nicht zu irren, wenn wir 
als zweiten Bestandtheil k&s altn. Jgffr n. „Wahl** von got. 
Musan altn. Jgösa „wählen, kiesen, küren ^ vermuthen. Wir 
hätten dann in krym. martzus „Brautwahl^). 

sdiuos sponsa (erklären wir unter der Schreibung schwos und 
Verdumpfung aus schwos aus ähd. sväs i,zu eigen, angehörig, 
häuslich vertraut" altn. sväss „ traut ^; wir hätten hier das 
ältere ä bewahrt gefunden, während got svis allerdings krym. 
sehwis erfordern würde). 

haar puer {aa für ä niederländische Schreibweise; Abwurf des 
schliessenden n nach r wie in Tcor triticum ; got. altn. alts. ham n. 
„geborenes, Kind, Sohn**). 

ad lapis (mit dem üblichen Schwund des anlautenden % und mit 
ae für ä? got. haUus m. TOTpa aus *haljU'S von *hdljan 
^^heben* oder vielmehr „zerschmettern (percellere)**; sollte das 
ursprüngliche j auf die Brechung des a eingewirkt haben ?) 

menas caro (got minus, Stamm mimsor, n. itpiou;; skr. mämsa slaw. 
maso n. Das u der zweiten Silbe unorganische Zerdehnung ?) 

rintsch mons (vollständig vereinzelte Bildung, etwa zu Wz. ar 
gr. OQ- „sich erheben, oriri", wie unser „Wind*' zu Wz. va 
„wehen"? Diefenbach vgl. got wr-nwwan „aufgehen*^). 

fers vir (ist nicht, wie gewöhnlich vermuthet wird, got. vair alts. 
ahd. wer ags. altn. ver „Mann", sondern *ferJias alts. firihos 
ags. fyras firas „Menschen, Leute" mit Kürzung von a). 

staitf terra (got. staths ahd. stat „Stand, Stätte'^; bei dem 
Auslaut tz können wir sowohl auf directe Entstehung aus th 
als auch auf Nachwirkung des nom. — 5 in der Aussprache 
denken). 

0(2» Ovum (nach J. Grimm und Förstemann aus got. *addi *addjd 
altn. egg, wie got vaddjtis neben altn. veggjar, got. tvaddß 
neben altn. tveggja, got daddjan neben altsv. döggja ; man vgl. 
nd. adebär „Storch" eigentlich „Eierbringer" ? Es ist daher nicht 
nothwendig, skr. anda aus *andra, „Ei^ heranzuziehen, ein 
Wort, das auch in skyth. ädcyÖQ „Heuschrecke" eigentlich i,Eier- 
macher *andiJcära, os. ajke „Ei' aus *adika &erkess. jedike 
„Ei^ ersichtlich). 
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ano gallina (mit Schwund des h aus ^haiyd „Henne' neben got. 
hana m. ^^Hahn"). 

teUdh stultus (vielleicht richtiger dffJUch d. i. got dväla4eiJc$, von 
dvals .stultus**; türk. tehfq od. ddyq osm. deli „verrückt, toll' 
können wir entbehren), 

stap capra (unerklärt; nichts hilft Massmann's Verbesserung scap). 

gadeliha pulchrum (richtiger ga-deüa mit dem neutralen Ausgang — ta 
wie in den zwei folgenden Wörtern; got. gortils, n. ga-tilata 
cüxoipoc äBexo<;y ags. afries. tu „gut" ; ein Zeitwort *gadilan, 
neben *gadan, «verbinden" unter Hinweis auf got. gadüiggs 
ahd. gatüinc „affinis' und mhd. getdich obd. gäUlich „aptus, 
conveniens" ist Mannhardt geneigt anzunehmen; doch ist diese 
Herleitung bedenklich). 

atochta malum (wird aus *hatugata ;, gehässiges' gedeutet, von 
hatjan j,hassen^). 

wichtgata album (etwa aus *hv€itugata, erweitert v. got. Jiveits 
alts. htoU engl, whüe „weiss'; auffallend ist das ch im Stamm). 

mycha ensis (besser mtcha zu schreiben; masculine Endung a wie 
in dem entlehnten finn. miekka wot moekka ; ch wahrscheinlich 
aus lg; i regelmässige Entwicklung des got. i; got. mSJceis, 
acc. ineM Ephes. 6, 17; alts. mäki ags. m^e). 

lista parum (aus *leüüa, von *leiis neben dem allein üblichen got 
lettüs „klein, gering, wenig", mit dem nicht seltenen Uebergang 
von tms vor dem folgenden Dental. Diese Annahme hat sehr 
viele Bedenken ; möglich is€ Entlehnung aus dem Alanischen : 
OS. listag „dünn, schmal' skr. lig)- 

schediü lux (ßch vielleicht aus sv, vgl. ags. svecidl sutol „conspicuus, 
clarus' lit. svidus „blank'; oder aus sJc, vgl. got. skaidan 
„scheiden' lett. skaidrs ;, clarus'; ii für i weist auf got. i 
oder auch ei; das Nominalsuffix seltsam. Kaum Entlehnung 
aus dem Alanischen: vgl. baktr. Jchäaeta „glänzend" pers. S^ 
u. s. w.). 

borrotsch voluntas {Massmann vergleicht got. ga-laurjöthus „voluptas"; 
der Ausgang tsch wäre sonach durch Mouillirung und unter 
Nachwirkung des nomin. — s entstanden, anders wie in dem 
adject ieUsch sanus. Liesse sich das erste o als verdumpftes a 
fassen, so könnte als Grundwort auch oset. iara oder hare 
;, Wille" = skr. vara ;,Wahl, Wille, Wunsch" verglichen werden; 
doch bliebe der Ausgang unerklärt). 
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cadariou miles (nach Massmann aus got. gordraukti- m. ,, Soldat"; 
Mannhardt nimmt eine Form *gardaijus „verwundend" an; 
in beiden Fällen ist m, ka für got ga bedenklich. Der Diphthong 
ou begegnet auch in ingdohu in der ersten Zeile des gotischen 
Liedes; vielleicht entstanden aus au aq, mit einem den 
türkischen Dialekten eigenen Uebergang. Wir können nämlich 
auch Entlehnung aus der Sprache der Chazaren annehmen: 
6uwa§. Jcadarax altalsch Jcadary „züt Seite befindlich, vielleicht 
auch auxüiarius^', von Tcad osm. qät ^ Seite"?) 

hilemschkop ebibe calicem (dabei wird gewöhnlich auf ahd. coph 
„Trinkgefäss" hingewiesen oder auch schkop in dieser 
Bedeutung abgetrennt ; wir nehmen Mlem für calicem und schkop 
für ebibe und vergleichen altn. l(yU „Schlauch" ags. cylle f. 
„uter, lagena"; dazu unser „schöpfen*'). 

teo voarthata tu fecisti, ies warthata ille fecit (tiso ist got. thu „du" 
und ies mit Schwund des Nasals und sporadischer Bewahrung 
des Schluss-s got. jains ahd. jener; in wartha ist alts. warMa 
ahd. waraJUa mhd. warJUe „wirkte" enthalten; dabei bleibt 
das gemeinsame Element — ta unerklärt. Alles wäre klar, wenn 
wir warthata als Druckfehler für warchata ansehen dürften !) 

ich maUhata ego dixi (Busbecke unrichtig: ego dico; ik ahn. ek 
„ich", Aspiration wie in mycha ensis; mhd. melddn „melden" 
neben got. maihljan XaXelv. Förstemann schreibt mßWi-tliata. 
Wenn wir warthata als Druckfehler für warchata nehmen, ist 
diese Annahme unnöthig). — Weiter fährt Busbecke fort: 
iussus ita numerabat: 

ita (got. ainata „eins" mit Schwund des n wie in ies „jener *^, 
altn. eiU dän. ä). 

tua (got. tva n.). 

tria (got. thrija n.); dazu trei4hyen triginta (nicht »tredecim"!). 

fyder (got. fidvor, fidur-); dazu furdei-thien quadraginta (nicht 
quatuordecim " !) 

fy^fiSfi^ fifnfags. fife engl, five; Massmann will fynf gelesen wissen). 

seis (got. saihs). 

sevene (got. sibun mhd. siben, mit Bewahrung des alten e im Stamme 
und Uebergang von b in v wie in sihir argentum). 

athe (got ähtau ahd. aUd mhd. aMe). 

nyne (got. niun). 

ihiine (got. taihun alts. tehin ags. tyn engl. — teen). 

Tomaschek: Goten in Taurien. p; 
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Oiiin^a, {hime-tua, thüne-tria (mit Verlust der alten Formen auf — lif 
und additiver Umschreibung, wobei beachtenswerther Weise 
die Zehnzahl voran steht) etc. 

stega dicebat viginti (got. tigf4S altn. tigr tegr; das anlautende s 
bleibt unerklärt. Vielleicht Anlehnung an ahd. stegd f. ;,Steg, 
Steig, Stiege, Stufe *^, ein Wort, das hie und da auch als 
Zahlausdruck gebraucht wird). 

sada centum (Entlehnung aus dem Alanischen : os. sade = pers. sad 
bakt. gata; auf eranische Quelle geht auch zurück magy. ssfdjs; 
wogul. sat ostj. sot (erem. äyde mordw. s'ada, s^ado finn. sa/ta 
u. s. w.) 

ha/ser mille (gleichfalls aus eran. Quelle : pers. hamr baktr. hazanra 
wie auch magy. e^er; in das Gotische zunächst wohl aus dem 
Chazarischen eingedrungen, vgl. den Namen des chazarischen 
Feldherm Samr-tarNiän bei Tabari). — Busbecke fährt fort : 
Quin etiam cantüenam eins linguae recitabat, cuius initium 
erat huiusmodi 

wara wara ingdohu 

scu te gira galiisu 

hoemischp dorbiza ea — — (Mannhardt Zeitschr. f vgl. Spracht 
V. Ad. Kuhn V. Bd. 1856 S. 166-180 erklärt diese Zeüen 
mit Benutzung der Vorversuche Massmann's so: 
vdrei vdrei TggaMUu / scüta jere gälaizi / hduhmisks Tüaifs 
ihdurhiza aiv d. i. „wehre, wehre, Ingdall, / dem Dahinschuss 
der Jahre, der wunderlichen ; / des Volkes Nahrung, dürftiger 

je "; es sollen damals noch die christlichen Goten in 

ihren Volksliedern Spuren alter mythologischer Anschauungen 
bewahrt haben, und wir hätten in jenen Zeilen eine Bitte an 
den Lichtgott Yngvi um Abwendung von Hungersnoth und 
Misswachs vor uns; wir glauben jedoch kaum, dass Mannhardt 
diese seine Meinung noch jetzt wird vertheidigen wollen. 
Nüchterner und ungesuchter ist Förstemann's Einfall in seiner 
Gesch. d. deutschen Sprachstammes 1875, U, S. 167, darin 
eine Warnung an einen jungen Menschen zu suchen, der zum 
Gelage eilt: „wohin, wohin, junger Thor?/ scheue zu begehren 

die Becher !/ Hausbrod ist derber stets ^. Sicherlich sind 

die Zeilen moralischen Inhalts. Auffallend ist der %-Anlaut in 
hoemisclep, da sonst Schwund desselben üblich ; vielleicht liegt 
auch hier ein Druckfehler oder ein Irrthum vor und ist 



J 



— 67 — 

loemisc le^ zu lesen, mit Alliteration wie in gira gaJieu; 

hemisc deuten wir aus ahd. luomi ;, schlaff, matt** oder auch 

„zahm, milde, nachgiebig^, l^ ist wohl ahd. lip »Leih, Leben^ ; 

gira got. geiro „Leidenschaft, Gier* und gaMisu gen. plur, 

eines Subst. m. d. Bed. „Wollust, Vergnügen ** vgl. got. gailßcm 

„erfreuen" altn. gaU ''lascivia" ; auch dorhiisa kann ein ähnlich 

gebildetes Subst. sein. Wie dem auch sei — denn alle 

Erklärungsversuche sind bei dem Mangel einer Uebersetzung 

eben Versuch ohne Gewähr der Sicherheit — , uneweifelhafl 

verrathen die drei Zeilen deutsche Lernte^ deutsche WortformenJ. 

Busbecke schliesst nun seinen trotz aller Dürftigkeit und 

Unsicherheit werthvollen Bericht: ^^Hi Gothi an Saxones sint, non 

possum diiudicare ; si Saxones, arbitror eo deductos tempore Caroli 

Magni (!), qui eam gentem per varias orbis terrarum regiones 

dissipavit: cui rei testimonio sunt urbes Transsilvaniae (!) hodieque 

Saxonibus incolis habitatae ; atque ex iis ferocissimos fortasse longius 

etiam summoveri placuit, in Tauricam usque Chersonesum, ubi 

quidem inter hostes rdigionem adhuc retinent Chtistianam. quodsi 

Gothi sunt, arbitror iam olim eas sibi sedes tenuisse Getis proximas ; 

nee erraturum fortasse, qui sentiat maiorem partem eins intervalli 

quod est inter Gothiam insulam & Praecopiam quam hodie vocant, 

a Gothis aliquando insessam : hinc diversa Gothorum Westgothorum 

& Ostrogothorum nomina: hinc peragratus orbis victoriis, hinc 

seminarium ingens barbaricae multitudinis. habes quae de Taurica 

Chersoneso ex bis Praecopiensibus didici.** 

Der vollständig gräcisirte, hochgewachsene Gote und der 
rothhaarige, der gotischen Sprechweise kundige Grieche — beide 
beweisen die Völkermischung auf der Halbinsel, die zunehmende 
Entnationalisirung des gotischen Bruchtheiles. Der Galeerensklave, 
welchen der Jesuite Mondorf (vor 1760) getauft haben will, bietet 
nur eine höchst unsichere Spur des Vorhandenseins gotischer 
Sprache. Pallas und andere Beisende haben nicht mehr Gotenreste 
vorgefunden. Selbst der Name roxSia ist endlich aus der kirch- 
Hchen Topographie geschwunden. Im Jahre 1587 war Kmatoivnoq 
apyiepexx; xal Tcpoe&poc rorSio^, wie die griechische Inschrift der Kirche 
von Bija-salä (Koppen, Kr. sb. S. 41) darthut; ein tatarischer 
Edehnann Bin-atä, Sohn des Demird^e, hat diese Kirche unter 
dem Namen Joannes des Täufers errichtet. Der Bischofssitz Gothia 
wird noch in den Jahren 1652. 1673, und vereinigt mit jenem von 

5* 
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Kafa, 1677 (Sathas, HI p. 587. 599. 604) und 1721 (HapÄevio; 6 
Toräiou; xai Kaya, Koppen S. 69) erwähnt Im Jahre 1779 wurde 
Ignatii mitropolit Gottheisk!! i Eafaiskii aus Baghdze-saral nach 
Marianopol (Mariupul) am azow'schen Meere versetzt, ebenso der 
armenische Metropolit Peter Markasow an den Don und Jakob 
Haupt der katholischen Armenier nach Jekatarinoslaw ; von da an 
(Sathas III, p. 334, genauer seit 1786 Koppen S. 43) erlischt 
der Name der ;, gotischen" Eparchie. Die damals aus Taurien an 
die azow'sche Küste angesiedelten christlichen Tat sprechen gegen- 
wärtig nur griechisch oder tatarisch und haben den Gotennamen 
vergesssen. Die Zeit reibt Alles auf und nichts Menschliches 
entgeht seinem Schicksale, am allerwenigsten ist es kleinen Bruch- 
theilen von Völkern vergönnt, ein langes Dasein zu fristen. Nichts- 
destoweniger muss es uns Wunder nehmen, wie der kleine Goten- 
stamm Taurien's sich in seiner Eigenart so lange hat erhalten 
können; zu dieser Erhaltung hat wohl am meisten der Umstand 
beigetragen, dass die Nachbarstämme, von den griechischen und 
genuesischen Ansiedlem abgesehen, nicht gerade zu den verweich- 
lichten und weit vorgeschrittenen Culturvölkem gehörten. Auf dem 
Boden der antiken Culturvölker dagegen sind weit stärkere Bruder- 
stämme, die Vandiler und Heruler, Ost- und Westgoten, Gepiden 
und Langobarden, frühzeitig untergegangen. 
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VII 



iLs erübrigt noch, die historisch bezeugten Plätze des 
Gotenlandes, die xaorpa tcüv xXi(juxt(ov, näher in's Auge zu fassen. 
Wir kennen nicht alle Namen der „quadraginta castella" (Rubruk 1 253) 
oder der „quaranta luoghi" (Barbaro 1450), sondern nur die 
wichtigeren Küstenplätze und Häfen, zumal in der Strecke von 
Symbolos (Balaklawa) bis Sugdala (Sudak) und Eafa, namentlich 
aus Urkunden und den Seekarten der Venezianer, Genuesen und 
Catalanen. Die Bevölkerung dieser Küstenorte war seit alten Zeiten 
überwiegend griechisch, die Beste der alten Taurer sind sprachlich 
in dem griechischen Volkswesen aufgegangen ; von hier aus hat die 
Gräcisirung Gotien's immer weitere Fortschritte gemß.cht, während 
von dem Steppengebiete her das tatarich-türkische Element als 
mächtiger und schliesslich prävalirender Rivale zur Geltung gelangte. 
Wir dürfen uns nicht wundern , dass wir — von dem alten BoMrons 
abgesehen — sonst nirgend gotischen Ortsnamen begegnen ; vielleicht 
wäre dies der Fall, wenn uns Urkunden die vormaligen Weiler an 
der Nordseite des JaUä und der Öatir-dägh aufzählen würden. 

Wir übergehen die Bucht Cälamita und das antike ^HpaxXeca 
Xepcjovyiaö^, das spätere XsQodw (acc. Xegacova^ daher Chersona bei 
Jordanes, Kersona bei Idrisi a. 1150 und Bubruk a. 1253, Cetsona 
bei Vesconte, Carsona bei Barbaro, Zurzona in der catalanischen 
Karte, Gereeonäa oder Girigonda auf anderen italienischen Seekarten; 
russ. KoLrsun'h bei Nestor) mit dem westlichen Vorgebirge Fanar^ 
und bemerken bloss, dass der tatarische Name bei Abulfeda u. A. 
Sari-Tcerrndn „gelbe Veste" lautet und dass'^^die Russen in derselben 
Bucht die stolze Festung Sewastopol erbaut haben, nach dem 
Beispiele des alten, an der kolchischen Küste gelegenen leßaaroTroXi^. 
Haben wir die fxucpa XepaovTicro^ oder den la^fjio^ und das Vorgebirge 
HapÄevtov (j. Al-Georgii) umschifft, so laufen wir in die winkelreiche 
Bucht von BalaUäwa ein, die ihren Namen dem Fischreichthum 
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yerdankt (türL haJyqly „fischreich''; nach Tzetzes Chiliad. Yin, 773 
nannten die Rumänen die Maiotis KopfjL-TraXoux* ttoX^ i;^3u(dv), o 
lufxßoXcov \iiay der Alten, nach dem byzantinischen Scholiasten des 
Ptolemaios to vGv Xeyo/xevov SJfjLßoXov; daher heisst es im Jahre 704 
von Justinianus n.: TropaTcXsuaa^ ttv "Acia&a r\käe, jxe'xP^ 2vfiß6lov 
tcXtioiov t^ Xepadvo^; die italienischen Seekarten nennen den Hafen 
Qfmbalo CinbcHo Cembalo Cenhalo Qembaro Zlembaro Cenbiiro Sanbaro^ 
Stella a. 1433 castrum Cimbcääi; Broniovius traf hier griechische 
Bewohner, welche den Ort lamboli nannten. Im Alterthum begann 
hier das Gebiet der Taurer, im Mittelalter ^ Ford^ia, genues. 
capüanateus Gotiae. 

Wir fahren an AKa-burün und dem Ala-dägh, wo die italienischen 
Seekarten Cavo de Lagia oder Loya (d. i. ayia „die heilige Spitze") 
nennen, sowie an dem Orte Laspi (ngr. XaoTry). ßdpßopo;) vorüber 
und besteigen bei dem Saryö-burün das Land ; hier finden wir den 
Markt Föros, genannt in einer genuesischen Urkunde vom Jahre 1381; 
die italienischen Seekarten nennen hier ohne Ausnahme Caco-Jani 
(so schon P. Vesconte 1318) oder Caco-Jäo, und noch heute 
fliesst hier eine übelriechende, aber doch trinkbare Quelle KaJcurldn 
ieSmö „der Brunnen des bösen Johannes". Weiter östlich ist der 
berühmte treppenartige Bergübergang, der von MuchayätJca und 
MSdtka aus über die Berghöhe nach Baldär führt, la scäla oder 
tatar. merdw^ (= pers. nerdewdn ^Leiter^) genannt; in der Nähe 
liegt Kaäröpub (Koppen S. 205). Weiterhin finden wir den Ort 
Kikeneis^ bei den Griechen auch Kirkineis genannt (Koppen 
S. 203 vgl. xipxo^; xipxivo^), in der Urkunde des Jahres 1381 
Chichineo geschrieben; hier begann nach Pallas das Gebiet der 
hypsokephalen, blonden Tät-Bevölkerung und reichte bis zum 
Cap Al-Todör. Hinter Kikinels-burün treffen wir den „Hafen" 
lÄm^na mit einer Befestigung (kale) und die Quelle Agipdfda 
(aytot TravTfic) ; von hier führt der Eski-boghdz und die Petdigd über's 
Gebirge. Bei Simds oder ^ifjiavovg (v. ngr. aifia „nahe") wachsen 
vortreffliche Feigen; hart an der Küste liegt die verfallene Veste 
Taißa od. Öiwa. Wir fahren an dem mächtigen Vorgebirge KuHiri-hurun 
(KpoT7](xa oxpa mit der Quelle Kpoxyjpta ßpuat;, der „plätschernden^) 
vorüber und besuchen den Ort Alüpka oder MlovTtijxa (ngr. dlovnov' 
äkdmt]^^ thessal. dlovTtrj^^ den uns der Brief des Chazarenchaghan's 
a. 960 Älubilca^ die Urkunde a. 1381 Lupico nennt; der westliche 
Theil der Bergmasse heisst bei den Tataren Sktdän-kajdssi, der 
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östliche At'Pära oder „heiliger Fels"; der Felsen Ai-WUs ayto^ 
BXaato^ schliesst sich weiter an. An der Küste liegt femer Chur^ 
oder Chdris^ dann Mys-ckör oder Meaaxd)qi^ Musacori in der 
Urkunde des Jahres 1381. Es folgt das Vorgebirge At-Todör mit 
seinen trefflichen Austembänken und den Ruinen eines griechischen 
Klosters, in den italienischen Seekarten Cavo sti. Todari oder 
San Todaro, Todero, Todoro (ayto? ©£oSü)po^) genannt, das altberühmte 
Toö xptoiJ |x£Tü)7rov, in taurischer Sprache Bqi^aßa. Landeinwärts 
hegt Gdspra-isar (Gdspara, Gäspura, viell. byz. äartQa xwfif]). 

Wenn wir an dem Felsen Murgundüny-Icajdssi vorüber nordost- 
wärts fahren, gelangen wir an eine von Natur aus überaus gesegnete 
Küste, reich an üppig belaubten Bäumen aller Art ; hier liegt das Schloss 
Oriända (üfjdnda), schon im Jahre 1381 genannt, und der quellen- 
und wiesenreiche Ort lAvddia, der Aufenthalt des Garen; an dem 
Fusse des Hügels FvH und dem Eingange in die Bergklause FuUe- 
loghdz bei Awütka mag der alte Bischofssitz *oi3XXa, und im Alter- 
thume die taurische Stadt Xapo^ (bei Plin. Characeni, civ. Characina) 
gelegen haben; Namen wie die Quelle Ata (ayia), der Hügel 
Woffüista (EuayyfiXtaTa) und die „Pfaffenwiese" (Papäs-öetrJ bezeugen 
noch jetzt den ehemaligen kirchlichen Besitz. Koppen (S. 132. 177 fg.) 
findet den Ort in Bttsko-füld (tat. VskrufylrkaU) bei Nikita, woselbst 
auch ein Pdleokästro (TraXotoxacrrpov) vorhanden; als Etymon bietet 
sich — da an got. ftdls „voll" 2. „stinkend, faul" nicht zu denken 
— ngr. foiikidi' (pwXeo? „Thierlager, Vogehiest" (tat ftd, foT) vgl. 
die localen Benennungen Füli-chaja „Nestfels" bei Nikita und 
Martian, Sdhdnyn'ful'kajdssy „Fels des Falkennestes" nördlich von 
Al-Wasil, Jerdk-fol'Jcajässy „Falkennestfels" *nw. davon (Koppen, 
Wege und Pfade des taurischen Gebirges, Mem. VP s6r. sc. mathem. 
II p. 376 n^ 22; irrthümlich vgl. Koppen ngr. Ttovli „pullus"). 
Eine Spur des Ortes findet Thunmann (bei Büsching) bereits im 
Jahre 575 bei Menandros, der von dem Gesandten Valentinus 
berichtet: Sta Xfpaävo^ TcapeÄet tä opn tr^ Toopoc^ tä veuovra £7cl 
jjLfiOTifxßptav oi iiry aXXa mi 8i 'ATcaTOupo^, sti ts xal &a (pvhav; es 
sind jedoch hier die yuXa tüjv OüTtyoJpwv gemeint. Erst zu Ende 
des achten Jahrhundertes begegnet uns der Ort in den Acta 
S. Joannis (s. o.): ev t^ fuXox^ twv OovliJiv *** 6 xupto^ tcSv OovX(av\ 
dann um Mitte des neunten Jahrhundertes in der Legende des 
hl. Konstantin-Kyrillos: wL FulLsce jezyce „in regione Phulensi" 
(s. 0.). Zur Zeit des Palaiologen Andronikos (1290) erscheint der 
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Bischofssitz Oovl^ (pi ^oukTm, d <E>oGXXoe) mit dem Sprengel yod 
SugdaXa vereinigt (Not. IV, 55 ed. Parthey : 6 Souy&aSx^ xal <I>ouXX(i)v^ 
Acta patr. Cpol. ed. M. M. U p. 42. 67. 129. a. 1382. 1384. 1389, 
6 2ovydog)vkla)v Le Quien Or. Chr. 1, 1230); in der türkischen Periode 
nennt sich der Bischof von Sudak 6 ^oiilm und sein Sitz wird mit 
Ka<pd vereinigt (o Kaipa xal 4>ouXü)v Sathas HI p. 560. 568. 592 
a. 1616. 1631. 1656 — die letzte Erwähnung). — Der RsSen Jälita 
oder JciUa, vielleicht aus AlytaiZzaL vgl. Acisdlüae opp* Taurorum 
Plin. IV 12. 85, begegnet bei Idrisi a. 1150 CälUa, in der gr» 
Synodalurkunde a 1371. 1395 37 Ualha, a. 1386 37 naUra 
TraTptapj^txY] j^wpa ev t^ evop(q: Trjc FoTd^lag (Acta patr. Cp. I p. 577 
n p. 67. 74. 259), auch in lateinischen Urkunden lalUa a. 1381^ 
lalite a. 1449 fg. An dem gleichnamigen Bache liegt Al-Wasili 
ayto? BaoiXto^, nahe mündet der Bach Ilavayta; hier ist ein Uebergang 
über die Jaäd nach Stylja in das Flussgebiet der Kaöa. Weiter an 
der Küste folgt Marsdnda. Die Namen auf -ända sind vielleicht 
alttaurisch, sie finden sich auch in Lazistän häufig. Bei Nikita-burün 
liegt der Ort NikÜa mit den Besitzungen Martiän und Ät-Danil. 
Für Nikita wird in älteren Zeiten .immer r) 2vxiTa^ ev 2vx/ry 
geschrieben (Acta patr. Cp. II p. 67. 148 a. 1384. 1390), Sicita 
a. 1381. — Der folgende Hafen Jurzüf hat alten Namen; xo ev 
ToqCßvßkaig q)QovQLov a. 550 unter Justinian (s. 0.), vgl. das paphlago- 
nische, westlich von der Halysmündung gelegene FovQ^ovßavd'ov (v. skr. 
vagra npers. gurz „Donnerkeil, Keule^' und npers. bcmd „Veste"? 
Orffibate Tab. Peut.); beiPhn. Or^ocym* Taurorum opp. Später genannt 
bei Idrisi Ghoreovi „eine blühende Stadt", Gorgovi Gorgavy a. 1480. 
1561 in den italienischen Seekarten, Grugui bei Barbaro. Gorssovium 
in der Urkunde des Jahres 1381 ; auf Witsen's Karte „haven Ziwrste/*" 
u. s. w. — Es folgt der Aju-ddyh (türkisch „Bärenberg" fi'üher auch 
la Camila „EameeP' genannt), mit den Buinen eines griechischen 
Klosters At-Konstantin ; wahrscheinlich KoQa^ der Alten. 

Hinter diesem Vorgebirge folgt der Hafen Parthenit^ wahr- 
scheinlich eine Gründung der Chersoniten, Bartnü im Chazaren- 
briefe a. 960, Bartanüe bei Idrisi a. 1150, in den Acta S. Joannis 
To efjiTcopiov napdsviTCüv mit einem Kloster der hl. Apostel (s. 0.), 
in den gr. Synodalurkunden a. 1364 y] nap5£viTa, a. 1390 zusammen 
mit dem folgenden Hafen AafxTEa^oTrapdsv&Ta^ in den lateinischen 
Urkunden a. 1381. 1426. 1449 Fartenäe oder Pertinice genannt. 
Auf den italienischen Seekarten findet sich hier PangrqpoUi (Vesconte), 



— 73 — 

PcMgrqpöli, Poffropoli, Vagropoli oder Nagrqpöli verzeichnet, vielleicht 
eine auf Fischfang bezügliche vulgäre Benennung. KücüJc- und Bäjük- 
Lambät ist AoLfucou; der alten Periplen, Lamhat im Chazarenbriefe, 
Lanibadha „ein schöner Ort^' bei Idrisi, Aa/jiTuoc^ in den gr. Urkunden 
z. B. a. 1384 neben Aa^xiro^oTuopdeviTa, Lambadie a. 138L Eine 
Quelle heisst hier Astyra-£e§m^, was gemahnt an die auch im 
Bosporos verehrte phoenikische 'Aorapa. Von „Gross-Lambat" lassen 
sich Reste eines alten Aquaeduct's bis KasMrOord, verfolgen (viell. 
Aayupa des Ptolem. ? oder russ. gora „Berg" ?) ; locale Benennungen 
z. B. einer Quelle Wrisi (ßpuat^), eines Felsens Ematäkajä (oä/xatoc 
„Blut-Felsen), und Fäsa (taurisches Wort ?) ; drei alte Kirchen Ax-Jäni, 
A](-Eonstantin, Ax-Nikola. — Es folgt das Thal des Baches ÄluSta und 
der Uebergang GawrihhogMz zur Quelle der Alma; der Küsten- 
platz Ahäta gehört zu den von Justinian a. 550 restaurirten 
Kastellen, to 'AXouotod ypouptov (s. o.), AIms im Chazarenbriefe, bei 
Idrisi Salüsta, h AXouora in den griechischen Synodalurkunden 
a. 1384. 1390, Alusta Lusta Lustra Lustia Lusto Lusca Lusce Luge 
in den lateinischen Urkunden und italienischen Seekarten. Von 

V 

AluSta führt die Hauptstrasse Angärjol über Suma und Demirdzi 
entlang dem Ostabhange des Cätw-ddg\ des alten TpaTre^ou^ (italienisch 
Tavota, russisch PaMka), dessen Plateau die Höhe von 1520°" 
erreicht, in das QueUgebiet des Salgyr, wo die Orte At-Jdni (aytog 
'IcoawYic) Öawki (ngr. xouxy]) und andere, sowie das verfallene 
Schloss Eshirsa/rai zu finden sind; hier [und sonst nirgends muss 
das gotische Daurons, Aopu, gelegen haben; über Kil-burün fuhrt 
dann die Strasse nach Symferopol. — An der Küste werden die 
Kastelle spärlichen Tujälc an der Mündung des Sujuh-sü oder Ai-Jdn 
gehört vielleicht bereits dem byzantinischen Territorium 'AXavia an, 
das neben <I>o5va genannt wird. Der Ort ÜsMt, Scuii oder Scuta 
der Seekarten, erinnert an die Sxu^otaupoi. Weiter östlich am Bache 
Sel^ liegt Kapschchöri „der Brandort", vielleicht ngr. Bezeichnung 
für «ouva Acta patr. Cp. a. 1384. 1390 (E p. 67« 148), Fonna a.1461 
neben Baganda und Vonüica genannt; der Name klingt gotisch 
(vgl. funa m. fön n. „Feuer" altn. funi „Glühasche"). An den Quellen 
des Baches Woran liegt Ai-S&es (ayio? Sepyto?.) 

Es folgt die Bucht und der Hafen von Sudäk, der alte 
IxudoToupcdv Xifiiiny, in alanischer Sprache (s. o. Abschn. J) Sughdag 
„der heilige, reine Ort*' genannt; bei dem Geogr. Bav. „patria 
Sugdavon*^ neben „patria Getho-Gühanm^ (d. i. der Goten), Stigdak 

6 
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im Briefe des Ghazaren - Chaghan^s, I^ovyäala in den kirchlichen 
Denkmälern der byzantinischen Zeit (vgl. auch Tzetzes Chil. XTTT, 92 
Ol &e Souydaux^ xaToexoi Xa^opoi xol Xepacüvo^), Sydagios bei Broniovius, 
Sodaia Sodaya Soldaia Soldaya Sordaya bei den italienischen Rei- 
senden und Seeleuten, mitunter auch Soldachia und Soldadia (so Marco 
Polo, Jos. Barbaro, italienische Karten); daher — aus amalfitanischer 
Quelle — bei Idrisi a. 1150 SoUätia^ bei den übrigen arabischen 
Geographen Sudak Sudaq^ auch Sürdk und Surdäk geschrieben, 
altrussisch (z. B. im Leben des hl. Stefan zum 15. December) 
SuroSh (der Einwohner SuroSanin^ das schwarze und azow'sche 
Meer more SuroihsMi vgl. Karamzin V n® 32 IX n® 76 u. a. O.) 
neben dem genuesischen Caffa das wichtigste Handelsemporium der 
tatarischen Epoche, namentlich fUr Häute und Felle (z. B. vom 
Zobel samur und Biber gunduz) sowie fQr Sklaven. — In den 
italienischen Seekarten folgt Meganome^ noch jetzt Vorgebirge 
Megänom. — Der Ort Otüz (türkisch „dreissig"), vgl. Otuzii locus 
nuper fabricatus a. 1461, beherrscht den Uebergang durch das 
„steinerne Thor" TaS-Tcapu nach EsM-Erym oder Sölqat ; ein Felsen 
heisst hier Atzma-kajä (aytaa^jux), ein anderer Küs^-hyä (cxxXyiofa). 
Der Fluss von Otuz ist wohl der 'lorptavo? des Plotemaios, vielleicht 
lag hier eine Ansiedlung der Stadt "'lorpoc in Elein-Skythien. Sicher 
ist, dass Eumelos den Eallatianern das Gebiet Voa überliess (vgl. 
ierkess, ps^ oäerpsf „Wasser, Fluss*); an die Kallatianer gemahnt 
der Hafen CcMüra Cdlitra CalUera CaMra der Seekarten, a. 1358 
Caliera geschrieben (doch vgl. auch Galiordi Taurorum opp. bei 
Plin., oder selbst xaXyj axpa?) — Es folgt die Bai von Kok-tebel 
mit dem Inselchen Ta§-tepe, den Cafatinem gehörig, Pcäormo der 
Karten von 1614. 1511, vielleicht dar TcaXoio^ Xi/aiqv beiKaipa Acta 
patr. Gp. a. 1366. Gap Feodosia heisst in den mittelalterlichen 
Karten Pofidima Pefidima Posidima Pesidimay richtiger in dem 
Berichte über die Einnahme Kaffa's a. 1475 Posidinia^ das ist 
no<T£tJü>v{a (Bruun, Gazarie p. 33 — 45), also ein eminent klassischer 
Name. — Kaffa selbst lassen wir unerörtert. 

Orte des Binnengebietes nördlich von der Jallä werden, wie 
gesagt, in den ältesten Denkmälern selten erwähnt ; höchstens dass 
wir r\ "'Ekiaaoq tr^ evoptoc toG SouySaiac, das der Metropolit von 
Cherson in Anspruch nahm (Acta patr. Cp. a. 1382); für das heutige 
Chörortläs südlich von der Kabarta halten dürfen ; auch das Kloster 
7] Kivadvovg (tat. KiSan oder Kissan ?), das einst dem Metropoliten 
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von Gothia angehört hatte und später dem von Cherson zufiel 
(ebenda a. 1385. 1390), darf dem Binnenlande zugesprochen werden, 
wie denn auch XqijiaQi. (a. 1390 n p. 150) kein anderer Ort ist 
als Qirq-Ier oder DMdt-kal^ südlich von Baghd^e-saraX. Gegen- 
wärtig filhren, wenn wir von den deutschen und russichen Ansiede- 
lungen absehen, alle Ortschaften des taurischen Berg- und Hügel- 
gebietes noch dieselben tatarischen und griechischen Namen wie 
zu Ende des vorigen Jahrhundertes. Aus der langen Liste der Orts- 
namen, wie sie Koppen (krymskii sbomik S. 75 fg. für das kadylykh 
Mangupshü anfahrt, heben wir hier nur jene heraus, und zwar in 
geographischer Reihenfolge, welche griechischen Ursprungs sind : im 
Gebiete der Eaia, Stüja (tat fst^a) und Läka^ im Gebiete der 
Eabarta KoTcköz Köhkuluz Gdwri Mdrhur AtrgfUKara-tks^ im Gebiete 
des Kara-su oder der Öemaja Ä^-Tödor Mdrmara Eamdra Bößh- 
und SMcuk'MmMmja Kcdendy Skeljd (tat. Tskelja) ; die Eüstenorte 
wurden bereits angefahrt. Nichttatarischen Ursprungs ist auch 
Bühusta (tat. UrJcustä) im nördlichen Baidär-Thale. Bäthselhaft sind 
die Namen auf -tka z. B. Wamtdka Sawatka Mucha^atka MSatha 
(oder PSatkä) und die wenigen auf -anda. Zahlreiche Localnamen 
mit Mstron, tvigla (ngr. ßiykcx. „Warte"), Ä»&^ (exxXyjoia) hat Koppen 
gesammelt; in Flussnamen begegnet auch jputami/s und wrisi So 
viel über das südliche Taurien. 
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1. Ethnologisches, 

Kaukasische VSOcer (Aboriginer) 2; megalithische Denkmäler bei dens. 3; 
die pontischen Tibarener 2; die Makrokephalen 3—5; Mingrelier und 
Abasgen 45; Cerkessen, Zygen, Kasogen 3, 6, 34, 39, 42, 45, 47, 48. 
Saxi, Saxones d. i. Üedenen 44. — Taurer 1, 2, 3; ihre Sprache 3; 
ihr physischer Habitus 4 fg.; Klima und Baumwuchs an der taurischen 
Südküste 2, 25 ; Baumcultus 25 ; Bienenzucht 7. 

Juden, in Phanagoria 20; in Taurie^ 24; bei den Chazaren geachtet 24. 

Eranisehe Volker: Kimmerier 1; Skoloten oder Skythen 1, 6; Sarmaten 6 
Satarchaeer, sarmatischen Ursprungs', blondhaarig 5, 6; — Alanen 
Yasen, Aas, Afs 7, 26, 34, 40, 42, 43, 46, 47, 48, 49, Gotthalani 
Catalani 50. 

Oennanische Völker: Goten; ihr erstes Erscheinen im Pontus 9; OuwiyapSat 59 
gotische Bischöfe 9, 20, 22, 23, 45, 47, 68; TexpaSiTat (von Texpctjd; 
„vierfach, viergetheilt") 12; foederati des römischen Ostreiches 13 
Culturzustand 13; Ansiedelungen 14; Gasteil Dauröns 15; Guth in der 
georg. Chronik 22; Gotische Toparchen 23, 33, 34; Baumcultus 26 
Goten, Verbündete der ütiguren 12 fg., den Chazaren unterworfen 19 fg., 
ihre Kämpfe 23, 26, 34 fg., unterliegen der Kumanen 40; die schönen 
Gotenmädchen im Igorliede 40 ; Gote in Nowgorod 41 ; der Titel 
Gotthicus 41; Missionen zu den Goten 43; idioma Teutonicum 48; 
That 5,48; Gotthi parlano inTodesco 49; unter griechischen Dynasten 53 ; 
krym- gotisches Glossar 58—67; Mariupoler Neugriechen und Tataren 
5, 68 u. a. 0. — Bös oder Russen, Normannen, Waranger 29, 30; 
Dromiten 29 ; Fürsten mit slawischen Namen (Swiatoslaw, Wladimer) 36, 38. 

Völker türkischen Ursprungs: Hunnobulgaren, Ütiguren 10, 11 fgg.; Fürsten 
der ütiguren 13, 14, 18; Götzendienst 13. — Türken vom Altai', Fürst 
Askil 17. — Awaren 17, 18. — Chazaren 18; ihre Kämpfe mit den 
Goten 19; ihre Tudune 20, 58, religiöse Toleranz, Achtung der Juden, 
christliche Missionen 24, 25; spätere Erwähnungen der Chazaren 32, 
38, 39, 43, 44, 52. — Peßenegen 29, 31, 83, 35 fg. - Uzen 29, 40. — 
Kumanen, Polowzer 39, 40, 41 fg., 45 u. a. 0. — Mongolen 41, 42; 
Noghai 45. — ülani 50, 55. — Canluci 58. 

Mischvöüc der Kosaken oder Brodniken 42. 

2. Sprachliches. 

ßp{6aßa (angeblich taurisches Wort; vielleicht jedoch griechischen Ursprungs, 
wenn ßpi5(5c=9piS(5; „der zottige Widder" darin enthalten; vgl. lat. fircus, 
hircus „Ziegenbock" ; Verwandtschaft der Taurer mit den Griechen oder 
Italikern anzunehmen, wäre gleichwohl ungereimt) 3, 71. 



Tuäim, „Statthalter", chazarisches Wort 20, 58. 

Tat, „Fremder, unterworfene Bage", türkisches Wort 5; daher That, Name 

der Goten und der Mariupöler Griechen 5, 48 ; Tot, Name der Slowaken 

hei den Magyaren 6. 
Vaiacchif BXd^x^i, gotische Bauern 45. 
Krym-gatisdkes Glossar 58—67; gotisches Lied 66. 

3. Anthropologisches. 

Sehäddverbfldung, hypsokephale, hei verschiedenen Völkern 4. 
Megaiühische Denkmäler im Kaukasus und in der Erym 8. 

4. Ortsnamen. 

Aitherios-Insel 33. Alania 7, 78. Alupka 70. AluSta 15, 73. Ardahda 
(Kaffa) 7. Asandri vicus 21. Borion d. i. das alte Olhia 85, 37. Bosporos 
(Vospro) oder Kerd, Koröew 9, 12, 18, 24, 46, 47, 49. Galitera 74. Cembalo s. 
Symbolos. Charax 71. Cherson, Korsun 9, 19, 21, 30, 31, 83, 38, 39, 40, 
41, 46, 47, 69. Daguta in Kleinasien 27. Dörant, Daurons, Dor 15, 20, 23, 
35, 78. Elissos 74. Gialita, Jalta 72. Gaspra 71. Gora (ngr. xapo^?) 73. 
Gurzuvitae, Gurzuf 15, 72. Kaffa, Feodosia 44, 46, 48 u. a. 0. Kako-Jani 70. 
Karea, Karch (=Kerö?) 45. Kikineis 70. Kinsanus 74. Klimata von Cherson 
und in Gothia 19, 22, 31, 32, 33, 41, 69. Kut 32. 48, 51. Lambat 73. 
Laspi 70. Liwadia 71. Mangup, Mankut 32, 51, 52, 54, 75. Marsanda 72. 
Matrica s. Tamatarcha. Maurocastro, Moncasto, d. i. Ak-kerman, 85, 37. 
Mysochori 71. Nikita 72; vgl. Sykita. Orianda 71. Otuz 74. Pangropoli 73. 
Parthenit 22, 23, 72. PhuUa, Fül 23, 25, 71. Phuna, Fonna 73. Posidinia 74. 
Qirqier,quadragintaca8tella43,48,69. Bosofar38. Scuti73. Simeis, Simaius 70. 
Siwren 58. Solqat, Surgathi, d. i. Eski-Krym 39, 46, 48, 49. Sughdagh, 
Sugdaia, Sodaia, Suro£, eine alanische Ansiedlung 7, 26, 88, 42, 47, 48, 
73, 74 u. a. 0. Sulina 36. Sykita 73. Symbolos, Cembalo 47, 58, 70 u .a. 0. 
Tamatarcha, Taman, Matrica 24, 38, 89. Theodoroi 52, 53, 54; vgl. Mankup. 
Tomi 27. Trapezus 73. Varangolimena 82, 37. Vrysis 78. 

5. Namen von Reisenden und Berichterstattern. 

Zemarchos 17. Buysbroek 43. Jo. de Piano Carpini 44. Jo. Scilt- 
perger5, 48. Jo^.Barbaro 49. Martinus Broniovius 52, 54. Mathias a Michov 55. 
Ogier de Bousbecque (tl592) 57-67. Mondorf (Jesuit) 26, 67. 

6. Namen Ton Gelehrten. 

Konrad Gessner 56. Pallas 4. v. Koeppen 16, 51, 69 fg. Montandon 15. 
Massmann 58. Diefenbach 58. Förstemann 58. Mannhardt 66. v. Baer 4. 
V. Lenhoss^k 4. Schaaffhausen 4. Ph. Bruun 8. Kunik 8, 28, 29, 80, 33, 
41 u. a. 0. Thomsen 30. 
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